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Deutſcher Heeresbericht.
Großes Hauptquartier, 18. April 1916. (W. T. B.)

Weſtlicher Kriegsſchauplatz.
Unſere Artillerie nahm die engliſchen Stellungen in Gegend

von St. El vi ausgiebig unter Feuer. Ein ſchwächerer Hand
granatenangriff gegen einen der von uns beſetzten Spreng-
trichter wurde nachts leicht abgewieſen. Beiderſeits des
Kanals von La Baſſée und nordöſtlich von Loos ent-
ſpannen ſich zeitweiſe lebhafte Handgranatenkämpfe. Jn
Gegend von Neuville und bei Beauvraignes ſpreng-
ten wir mit Erfolg mehrere Minen.

Jm Kampfgebiete beiderſeits der Maas ſpielten ſich ſehr
heftige Artilleriekämpſe ab. Rechts des Fluſſes entriſſen
niederſächſiſche Truppen den Franzoſen im Sturm die Stel-
lungen am Steinbruch, 700 Meter ſüdlich des Gehöftes Hau-
dromont, und auf dem Höhenrücken nordweſtlich des Ge-
höftes Thiaumont. 42 Offiziere, darunter 3 Stabsoffi
ziere, 1646 Mann ſind an unverwundeten Gefangenen,
50 Mann verwundet in unſere Hand gefallen. Jhre Namen
werden ebenſo in der Gazette des Ardennes veröffentlicht wer
den, wie die Namen aller in dieſem Kriege gefangenen Fran-
zoſen, auch der bisher in den Kämpfen im Mags-Gebiete ſeit
dem 21. Februar gefangenen 711 Offiziere, 38 155 Mann. Die
Veranlaſſung zu dieſer Bemerkung iſt ein halbamtlicher fran-
zöſiſcher Verſuch, unſere Angaben in Zweifel zu ziehen.

Angriffsverſuche des Feindes am und im Caillette Walde
wurden bereits in der Bereitſtellung oder in den erſten Anſätzen
durch Feuer vereitelt. Gegen unſere tSellungen in der Woevre
Ebene ſowie anf den Höhen ſüdöſtlich von Verdun bis in die
Gegend von St. Mihiel war die franzöſiſche Artillerie außer
ordentlich tätig.

Oeſtlicher Kriegsſchauplatz.
Jm Brückenkopfe von Dünaburg bra heute früh vor

unſeren Stellungen ſüdlich von Garbunowka auf ſchmaler Front
angeſetzte ruſſiſche Angriffe mit großen Verluſten für den Feind
zuſammen.

Ealkan- Kriegsſchauplatz.
Keine weſentlichen Ereigniſſe.

Neue Anſtrengungen in England. Aus London wird nach
r gemeldet: Es ſcheint, daß die letzten Beratungen des

Kabinetts die Regierung zu der Ueberzeugung gebracht haben,
daß die bisherigen Anſtrengungen Englands immer noch nicht
genügend ſind, um auf den einzelnen Kriegsſchauplätzen,
namentlich auf der Weſtfront Entſcheidendes auszurichten.
Man erachtet die Einziehnng von 400000 neuer Truppen
für dringend notwendig. Ueber die Art und Weiſe, wie dieſes
neue Heer zu beſchaffen iſt, gehen die Anſichten im Kabinett
auseinander. Man iſt in den letzten Tagen nur zu einer teil
weiſen Uebereinſtimmung gekommen.

Das Ringen um Verdun
findet auch in der e Preſſe nach und nach eine immer
zurückhaltendere und für die Franzoſen ungünſtigere Beurteilung.
Das Genfer Journal des Debats kennzeichnet die Kriegslage bei
Verdun und ſchreibt kurz: „Die erſte Linie der ren
Verdun iſt verloren gegangen“. Auch Pariſer Mel
dungen der Mailänder Blätter
lauten ſkeptiſch. Die am meiſten
bedrohten Punkte ſeien jetzt die
Stellungen ſüdlich des Toten
Mannes. Der Militärkritiker des
Berner Bund ſagt u. a.: „Mankann auch heute noch nicht ſagen,

in welchem Umfang die Schlacht
von Verdun Entwicklung und Aus

h

gang des Krieges beſtimmen hilft,
weiß noch weniger, wie die Opera-
tion als ſolche endet, kann aber
ermeſſen, daß ſie in einem von
den Aliierten unvorhergeſehenen
Zeitpunkt und mit giner von ihnen
nie vermuteten Kraft geführt wor-
den iſt und dadurch beſtimmend
wirkt. Daß die franzöſiſche Heeres
leitung nen wurde, alle ver
fügbaren Reſerven in den bedroh
ten Raum zu werfen, geht aus dem
Gange der Operationen hervor.“

Der Militärkritiker des Berner
Tagblattes glaubt, bei den Fran
zoſen trotz bewundernswürdiger
Zähigkeit Anzeichen dafür zu be
merken, daß ſich in ihren Reihen
die Moral lockere und man
langſam in eine verzweifelte
Stimmung hineingerate. So

Der Mut zum Frieden.
Unter dieſem Titel ſchreibt Genoſſe Stampfer der

Parteipreſſe:

„Wie kommt Europa zum Frieden? Es gibt Leute, die
meinen, es genüge, den Wunſchnach Frieden, den jeder
Menſch empfindet, oft und lebhaft auszuſprechen, um ihn zu
verwirklichen. Das iſt die einfache, leicht verſtändliche Denk
weiſe von Leuten, die ſich nie mit politiſchen Dingen abgegeben
haben, und die nicht wiſſen, daß die Ueberwindung der unge
heuren Schwierigkeiten, die zwiſchen Wunſch und Wirklichkeit
liegen, erſt die eigentliche Aufgabe des Politikers iſt.

Andere wieder glauben, das unfehlbare Mittel zur Wieder-
herſtellung des Friedens zu beſitzen, indem ſie ein neues Mord-
werkzeug zu rückſichtsloſer Anwendung empfehlen oder ſich an
dem Gedanken berauſchen, die kämpfenden Völker könnten eines
Tages mittags 12 Uhr das Schießen einſtellen und wieder nach
Hauſe gehen. Solche Patente wird kein ruhig Ueberlegendex
ernſt nehmen was freilich die Patentinhaber nicht hindert,
mit fanatiſcher Zähigkeit an ihren phantaſtiſchen Hoffnungen
feſtzuhalten.

Wer hingegen ernſtlich für den Frieden wirken will, der wird
ſich zunächſt einmal über die furchtbare Tatſache klar werden
müſſen, daß der Krieg ſozuſagen der Normalzuſtand
Europas geworden iſt. Das phyſikaliſche Geſetz der Träg-
heit ſagt nicht nur, daß ein ruhender Körper ruht, ſolange er
keinen Anſtoß zur Bewegung erhält, ſondern auch, daß ein ſich
bewegender Körper ſich weiterbewegt, bis irgendwelche entgegen
wirkende Kräfte ihm Halt gebieten. So ſetzt ſich jetzt nach dem
Geſetz der Trägheit die raſende Bewegung des Weltkrieges ganz
von ſelber weiter fort, nur eine ungeheure Summe planmäßig
zuſammenwirkender Kräfte kann ſie wieder zum Stillſtand

bringen. 4

Für die Regierungen iſt der Kriegszuſtand das Gegebene,
mit dem ſie ſich abfinden können, ſolange die militäriſche Lage
ihres Landes nicht hoffnungslos verzweifelt iſt. Da verläuft
ein Tag wie der andere, und alles geht ſeinen ſchon gewohnten
Gang. Der Frieden iſt dagegen für ſie ein Berg voll Schwierig-
keiten und Gefahren, eine Fahrt ins Ungewiſſe, ein Spiel um
Kopf und Kragen.

Das gilt vor allem für die feindlichen Regierungen. Sie
ſchrecken vor dem Riſiko eines Friedens auf Grund der gegebe
nen Kriegslage zurück; ſollte dieſer Frieden im Verhältnis
zur Kriegslage auch noch ſo günſtig für ſie ſein. Denn mit
dem Frieden fürchten ſie die einſtweilen noch durch Kriegsrück
ſichten zurückgehaltene Abrechnung über ihre mili-
täriſchen Mißerfolge ſie fürchten den Glauben an den
unausbleiblichen militäriſchen Endſieg, den ſie ſelber groß-
gezogen haben und der ſich im Augenblick des Friedensſchluſſes
als Ankläger gegen ſie aufrichten würde. Hier liegen die aller
größten Schwierigkeiten für den Frieden, ſie liegen im Aus
land und nicht im Jnland. Und das nicht etwa deshalb, weil
die Deutſchen ein ſo beſonders braves Volk, ihre Gegner alle-
ſamt ſchlechte Kerle wären, ſondern einfach deshalb, weil eine
Regierung, die militäriſch im Nachteil iſt, viel ſchwerer vor der
äußerſten Entſcheidung Frieden ſchließen kann, als eine Regie
rung, die ſich militäriſch im Vorteil befindet.

Man bedenke, was es für das engliſche Nationalbewußt-
ſein bedeutet, den größten aller Kriege zu beenden, ohne ihn
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jaßt der Kritiker ſein Urteil dahin
zuſammen, daß nichts die Deut-
ſchen hindern werde, ihr Werk bei
Verdun zu vollenden.

Der norwegiſche Militär
Khriftſteller Nörregard meint:
Die Entſcheidung im Welt-
kriege, die vorläufige jedenfalls,
wird allem Anſchein nach jetzt an
der Weſtfront ausgekämpft
werden. Und zwar wahrſcheinlich
in einer nicht allzu fernen Zukunft.
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gewonnen zu haben! Man ſtelle ſich vor, was es für die Fran
zoſen heißt, Frieden zu machen, während die Deutſchen im
Lande ſtehen! Man denke an Jtalien, das in elf Kriegs
monaten vergeblich um das gekänpft hat, was Oeſterreich ihm
an Landgewinn friedlich zugeſtehen wollte, oder gar an Ru ß-
land, deſſen Machthaber ſich an die Hoffnung einer großen
militäriſchen Wende klammern müſſſen, um der Furcht vor der
drohenden Revolution zu entgehen! Dann wird man begreifen,
wieviel Mut für eine feindliche Regierung dazu gehört, um
bei der gegenwärtig gegebenen Kriegslage Deutſchland die Hand
zum Frieden zu bieten.

Aber auch für die deutſche Regierung und ihre Verbünde
ten gehört ſehr viel Mut dazu, für den Frieden zu wirken, wie
er bei der augenblicklichen militäriſchen Lage vielleicht möglich
ſein könnte. Denn auch dieſer Frieden wäre nicht der Frie-
den, den ſich viele bei Kriegsbeginn als das Ergebnis einiger
opfervoller Monate erwartet haben. Es wäre nicht der Frie-
den, den einflußreiche Kreiſe als Frucht eines weiler forgeſetzten
Krieges erhoffen. Wäre es im Auslande vor allem die mili-
täriſche Leitung, auf die ſich nach Friedensſchluß die Kritik
ſtürzen würde, ſo wären es bei uns vor allem die politiſch leiten
den Stellen, die den ſchärfſten Angriffen ausgeſetzt wären. Die
Schwertgläubigen würden ſich gegen die Feder wenden, die nach
ihrer Meinung verdarb, was das Schwert gewann oder was
es zu gewinnen erſt im Begriffe war.

Eine engliſche Friedensſtimme.

Ueber Rotterdam meldet das B. T.: Der Labour Leader (das
Organ der Unabhängigen Arbeiterpartei) kommt im Zuſam-
menhang mit der Erklärung Asquiths noch einmal auf die
ReichskanzlerRede zurück und ſagt, daß Asquith, als er die
Vernichtung des preußiſchen Militarismus eine der Friedens
bedingungen an S r habe, den Schein hervorgerufen

als ob engliſche Volk mit dem Verlangen der
W h man ſolle Deutſchland zerſchmettern uſw., einver

landen ſei. „Dies iſt,“ ſagt der Labour Leader, „weder das
iel des engliſchen Volkes, noch der Tauſende, dieerniits den militäriſchen Dienſt auf ſich nahmen. um
ür die Freiheit zu kämpfen. Sollte dies aber tatſächlich

das Ziel der Regierung ſein, dann hat das Volk, das
die Freiheit liebt, mit der rn nichts gemein.“
Das Blatt zitiert dann zuſtimmend Asquiths Rede an die
franzöſiſchen Parlamentsmitglieder, worin er ſchließlich geſagt
habe, das Ziel der Verbündeten ſei, den Weg zu bahnen für ein
internationales Syſtem. das das Prinzip gleicher
Rechte für alle Kulturſtaagaten verwirkliche. „Falls
dies wahr ſei,“ ſagt das Blatt, „müſſen Asquith und die andern
Miniſter ſich den Anſtrengungen widerſetzen, dieſen Handels
krieg gegen Deutſchland J weiter zu führen.“ Das Blatt
erinnert ſchließlich noch an Asquiths und Bethmanns Aeuße-
rungen, daß Europa nach dem Kriege allen Völkern Gelegen-
heit zur friedſamen Arbeit bieten müſſe. Wenn alſo
die leitenden Staatsleute denſelben Grundſatz verkünden und
die Völker doch ſicher auch dasſelbe wollen welchen Zweck
hat dann die Fortſetzung des Krieges? fragt der
Labour Leader.

„Die Möglichkeit rückt näher.“

Kopenhagen, 17. April. Die Blätter Economiſt und
Mancheſter Guardian kommentieren eingehend die Reden Beth-
mann Hollwegs und Asquiths, die in Verbindung mit Lord
Cromers bedeutſamem Brief an die Times die Möglichkeit
eines Friedensſchluſſes näher rückten. Asquiths Rede habe zuv
Beſeitigung vieler Mißſtände beigetragen. (N.Ztg.)

Notizen.

Die Lage der Deutſchen in Südafrika. Die Nordd. Allgem.
Zeitung ſchreibt: Ein Beauftragter der amerikaniſchen Regie-
rung hat folgendes berichtet: Von dem Sekretär des Admini-
ſtrators in Salisbury habe ich die nachſtehende Jnformation
über die deutſchen, öſterreichiſchen und ungariſchen Staats-
angehörigen in Rhodeſien erhalten: „Jn Süd und Nord
Rhodeſien gibt es keine Gefangenenlager, auch ſind keine deut
ſchen, öſterreichiſchen oder ungariſchen Gefangenen in dieſen
Gebieten. Alle derartigen Perſonen, die interniert waren.
ſind in das Gefangenenlager in Pietermaritzburg verbracht
worden. Es befinden ſich innerhalb Rhodeſiens 60 Deutſche
und 27 Oeſterreicher oder Ungarn unter polizeilicher Ueber-
wachung auf freiem Fuße. Sie müſſen ſich nur zu beſtimmten
Zeiten bei den Ortsbehörden melden, und ihr Verkehr von
einem Ort zum anderen unterliegt der Genehmigung des
Oberſtkommandierenden.“

Der Kampf um das Schweizer Aſylrecht.
Jn der Schweizer linksſtehenden Preſſe wird ſcharfe Kritik

an der Baſler Polizeibehörde geübt, die einen elſäſſer Deſer-
teur und Refraktär (einer, der ſich der Wehrpflicht entzieht),
an die deutſchen Behörden ausgeliefert hat. Die Baſler Poli-
zeibehörde beſtreitet. daß der Mann Deſerteur geweſen. Wäre
er Deſerteur geweſen, ſo hätte ſie ihn nicht ausgewieſen. viel-
mehr hätte er, wenn auch nicht rechtlichen, ſo doch moraliſchen
Anſpruch auf freies Aſylrecht gehabt. Aber es habe ſich nur
um einen Refraktär gehandelt, einen, der von der Militär-
behörde beurlaubt war und der ſich einer Wiedereinſtellung
durch Uebertritt in die Schweiz entziehen wollte. Da er mittel-
los und ohne Ausweispapiere geweſen ſei, habe ihn die Polizei
behörde mit vollem Recht ausgewieſen. Mit dieſer t
ſchuldigung gibt ſich die Schweizer Preſſe nicht zufrieden. Sie
verlangt eine tolerantere Anwendung der Beſtimmungen über
das Aſylrecht. Es müſſe auch der Schein vermieden werden,
als liefere die Schweiz Militärperſonen ihrem Heimatſtaat
aus, wo ſie, beſonders jetzt im Kriege, ſchwerſte Strafen zu ge
wärtigen hätten.
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teilung gewaltſam in Katakolo
ſuchen. Dem r zantwortete der öſihaber, daß er unter Um n von ſeen kern

brauch machen werde. e Nachforſchungen verliefen ohne
gebnis. Der Vorfall machte einen für die Franzoſen höchſt
ungünſtigen Eindruck. Nur der Beſonnenheit des ſchen
Gendarmerieoffiziers iſt es zuzuſchreiben, daß ein blutiger Zu
ſammenſtoß vermieden wurde.

Wie weiter gemeldet wird, hätten die Kriegsſchiffe des Vier
verbandes in der Sudabai Anker geworfen. C ſeien
nicht gelandet worden. Verſchiedene Schweizer Blätter be
richten: Der Vierverband plant die Beſetzung aller ſtra-
W wichtigen Punkte in Griechenland.

Die Sudabucht (auch Sucha geſchrieben) liegt öſtlich von
Kanea auf Kreta.

Saloniki, 17. April. (Reutermeldung.) General
Sarrail ließ nach vorheriger Verſtändigung des Präfekten
die Räume des Blattes Nea Alithia beſetzen, weil die Zei
tung, trotzdem ſie gewarnt worden war, Nachrichten über
Truppenbewegungen veröffentlichte, die gegen die Jntereſſen
der franzöſiſchen Armee waren.

Die feindlichen Venizeliſten. Reuter meldet aus Athen:
Bei der zweiten Konferenz der Venizeliſten kam es zu ernſten
Ereigniſſen. Während der Vorſitzende Negroponte den Redner
Sofonlie einführte, riefen einige Leute im Publikum: „Lang
lebe der König!“ Es wurden Schüſſe in die Luft abgefeuert.Eine Panik folgte und es kam zu einer Prügelei mit
Stöcken. Die Polizei ſchritt ein. Das Theater wurde um-
ringt und viele Venizeliſten verhaftet.

Der Reſt des Serbenheeres. Wie aus Saloniki berichtet
wird, hat die Beförderung eines Teiles der ſerbiſchen Truppen
auf dem Seewege begonnen. Die geſamte reorganiſierte ſer-
hbiſche Heeresmacht überſchreite keineswegs 50 000. Jn Korfu
habe ein großer Teil der ſerbiſchen Truppen den Ge horſam
verweigert und proteſtiert, nach Saloniki eingeſchifft zu
werden.

Verbannung von engliſchen Arbeiterführern. Am 25. März
1916 wurden ſechs Arbeiterführer am Cliyde Glasgow und
Umgebung) in den Morgenſtunden aus ihren Betten geholt und
verhaftet. Jhre Namen ſind: David Kirkwood, James M.
Meſſer, Artur Mac Manus, G. Shields, J. Faulds, F. Hag-
garty. Faulds wurde nach wenigen Tagen in Freiheit ge-
ſetzt, die übrigen aber erhielten den Befehl, für die Dauer des
Krieges von Glasgow, Lamarkſhire, Renfrewſhire und Dum-
bortonſhire fernzubleiben. Die Verbannten waren Vertrauens-
leute der Arbeiter in den Geſchoßfabriken und haben die Jnter-
eſſen der Gewerkſchaften gegenüber dem Munitionsminiſter und
den Geſchoßfabrikanten wahrgenommen. Sie gehörten auch zu
den Gegnern von Lloyd George, dem ſie in der bekannten
Weihnachtsverſammlung am Clyde arg zuſetzen.

Jn Genna ſtreiken die Straßenbahner, da ihnen die wegen
der Lebensmittelteuerung geforderte Lohn-
erhöhung nicht gewährt wurde.

Politiſche Ueberſicht.
Reichsregierung und AUmſatzſteuer.

Einſtimmig hat die Steuerkommiſſion des Reichstags eine
der Steuerſchöpfungen des Herrn Helfferich, den uit-
tungsſtempel, abgelehnt und dafür gegen die Stim-
men der Sozialdemokraten und Fortſchrittler eine Umſatz
ſt e uer beſchloſſen. Dieſe neue Steuer ſoll nach einer in der
Kommiſſion erfolgten Schätzung 600 Millionen rk einbrin
gen. Offiziös verlautet jetzt zu dieſem Beſchluß:

„Vom Standpunkte der Reichsfinanzverwaltung dürften
g rundſätzliche Bedenken gegen die Umſatzſteuer nicht
eſtehen, da von ihr wohl zweifellos ein höherer Ertrag zu er

warten iſt als von dem Quittungsſtempel. Jmmerhin wird
man gut tun, den großen Erwartungen über den Umſatzſteuer
ertrag, der in Reichstagskreiſen teilweiſe mit 600 Millionen
angenommen wird, etwas ſtkeptiſch gegenüberzuſtehen, dairgendwelche zuverläſſige Unterlagen für eine derartige
Schätzung nicht vorhanden ſind. Daß ſt gegen die Umſatz
ſteuer auch mancherlei Bedenken anführen laſſen, iſt nicht
zu beſtreiten. So hat ſie zweifellos den Charakter einer Ge
werbeſteuer, und zwar in ziemlich roher Form; ſie greift
mithin in ein Steuergebiet ein, das den Gemeinden vor-
behalten iſt. Die Bundesregierungen werden deshalb vermut-
lich der Umſatzſteuer nicht mit beſonderem Wohlwollen
gegenüberſtehen, wenn auch eine grundſätzliche Ablehnung
vielleicht nicht zu befürchten iſt.“

Die Regierung nimmt, was ſie kriegen kann, und je mehr
Herrn Helfferich die Steuermehrheit gewiſſermaßen auf dem
Präſentierteller entgegenbringt, deſto mehr verſichert er, daß
das alles noch nicht genug iſt. Vielleicht, daß der Schatzſekretär
ſpäter doch wieder mit ſeinem einſtweilen abgetanen Quit-
tungsſtempel auf der Bildfläche erſcheint, denn gerade für dieſe
Steuer hatte er ſich recht eifrig ins Zeug gelegt.

Die Beſchlüſſe der erſten Leſung des Geſetzes über die Kriegs-
ſteuern ſind nunmehr zuſammengeſtellt. Es ergibt ſich daraus,
daß das Geſetz in der zweiten Leſung eine teilweiſe Umgeſtal-
tung erfahren muß. Bei der Schnelligkeit, mit der gearbeitet
wurde, und bei der Unmöglichkeit, die Konſequenzen der gefaß-
ten Beſchlüſſe auch nur einigermaßen feſtzuſtellen, haben ſich
eine ganze Reihe von Unſtimmigkeiten ergeben.

Deutſch öſterreichiſche Wirtſchaftsfragen.
Wie amtlich mitgeteilt wurde, hat es ſich bei dem Beſuch

des öſterreichiſchen Miniſters v. Burian in Berlin um die Er
örterung einer ganzen Reihe ſchwebender Fragen gehandelt.
Dazu erfährt nun die Tägl. Rundſchau, daß den Hauptbeſtand
teil dieſer Fragen die wirtſchaftlichen Angelegenheiten gebildet
baben, und zwar ſowohl diejenigen. die ſich auf einen wirt-
ſchaftlichen Zuſammenſchluß der Mittelmächte beziehen, als
auch diejenigen, die der Abwehr des von unſeren Gegnern ge-
planten Wirtſchaftskrieges gelten. Bezeichnend in dieſer Be-
ziehung iſt es, daß an dem Frühſtück, das der Staatsſekretär
des Auswärtigen Amts v. Jagow zu Ehren des Barons Burian
gab, auch der Reichsſchatzſekretär, der Unterſtagtsſekretär Dr.
Richter und Direktor Johannes teilnahmen. Dr. Richter hat
eine wichtige Stimme bei den Entſcheidungen, die im Reichs-
amt des Jnnern über unſere wirtſchaftlichen Beziehungen zum
Ausland getroffen werden, und Dr. Johannes iſt der Leiter
der handelspolitiſchen Abteilung im Auswärtigen Amt.

Abſchaffung der erſten Eiſenbahnklaſſe.
Meldungen aus Württemberg zufolge, haben die württem-

bergiſchen Staatsbahnen den Anfang mit der Abſchaffung der
erſten Klaſſe gemacht. Als Erſatz dafür ſind neue Wagen
zweiter Klaſſe eingeſtellt worden, die mehr NichtraucherAbteile
enthalten. Auch iſt die Ausſtattung der neuen Wagen beſſer
als die der bisherigen Wagen zweiter Klaſſe. Der zur Ver-
fügung ſtehende Raum iſt aufs äußerſte ausgenutzt, der Mittele
gang ein wenig breiter und die Sitze bequemer als in den bis
herigen Wagen.

Kleine politiſche Nachrichten.
Die ruſſiſche Duma und der Reichsrat ſind bis zum 29. Mai

vertagt worden.
erſtändigung in China? Das Reuterſche Bureau meldet:e aus Tſchentufu aus verläßlicher Quelle

haben Verhandlungen awiſlchen den Vertretern

Fortgeſetzte VierverbandsübSie ergriffe gegen
Wie aus Phyrgos

ſiſche Marinea
e in, um nach Benzin z
dagegen Einſpruch erho

F

s Gouverneurs von Szzechuan und Tſaiago,zie von Hünnan, zu ſolgenden gen h
immte zu, daß Juanſchikai Präſident bleibt, vorausgeſetzt, daß

ein verantwortliches Kabinett gebildet und die Armee unter die
Kontrolle des Kabinetts und nicht des Präſidenten geſtellt wird.
T ſetzte ſich mit den anderen aufſtändiſchen Provinzen in

ndung, um zu erfahren, ob ſie dieſen Beſtimmungen zu-
ſtimmen wollen.

Verſch der Gemeindewahlen in Frankreich. Paris,17. April. Geſetz ſind für ganz i n äcres
Algier und die Kolonien die legislativen, riements, Kom
munal-, ſowie die konſulariſchen Wahlen aufgeſchoben worden.

Der Bandenkrieg in Mexiko.
Die Amerikaner haben ſich mit ihrem mexikaniſchen Aben

teuer, mit der Verfolgung Villas (der übrigens gefallen ſein
oll), J in die Neſſeln geſetzt. Scheint es doch jetzt ſo weit zu
ein, daß ſich nicht nur die mexikaniſche Bevölkerüng, ſondern
ereits die Truppen des Präſidenten Carranza gegen

die verfolgenden Amerikaner wenden. Wie Reuter meldet,
geht zufolge einem Telegramm aus San Antonio (Texas) aus
em amtlichen Berichte des Majors Topkins hervor, daß 300

Mann von Carranzas Truppen mit Unterſtützung der Bevölke-
rung von Parral die amerikaniſchen Truppenanges-
griffen haben. Dieſe mußten ſich unter beſtändigen Nach
hutgefechten von Parral nach Santa Cruz zurückziehen. Die
Mexikaner hatten 11 Tote. Die amerikaniſchen Verluſte waren:
e rin leicht verwundet, zwei Mann tot, ſechs ver
wundet.

Ein Drahtbericht der Londoner Times aus Waſſhington be
Lst. es beſtehe Grund zu der Annahme, daß Amerika ſeine

ruppen aus Meriko zurückziehen wird, zumal da
Carranza ſeine Forderungen wiederholt hat. Die Republi-
kaner machen Wilſon bitterſte Vorwürfe, daß er ſich in das
mexikaniſche Abenteuer ſtürzte, ohne deſſen Fo gen zu erwägen.

Kein Brennſpiritus mehr!
Dieſe plötzliche Hiobspoſt zu beſprechen, iſt uns nicht möglich;

wir müſſen uns mit der Wiedergabe bürgerlicher Preßſtimmen
behelfen. Da ſchreibt Dr. P. Harms im Berliner Tageblatt:

„Als die Petroleumknappheit begann, hat man, mit Recht,
Reklame gemacht für Spiritusglühlicht. Viele kleine Leute
haben damals ihre Petroleumlampe umarbeiten
laſſen oder ſich eine Spirituslampeangeſchafft. Für
die muß es eine beſondere Freude geweſen ſein, kürzlich zu
leſen, daß die Spirituszentrale, auf Veranlaſſung des Reichs-
amts des Jnnern, die Abgabe von Brennſpiritus einge-
ſtellt habe. „Bis auf weiteres,“ nicht mehr. So, verehrtes
Publikum, nun weißt du genug, den Vers darauf darfſt du dir
ſelbſt machen! Der grüne Tiſch, von dem aus ſolche Dinge oft
„geregelt“ werden, hat natürlich elektriſche Beleuchtung. Die
Herren, die von dort aus ihre Verordnungen erlaſſen, haben
keine Ahnung davon, was es für kleine Leute bedeutete, 5 oder
10 Mk. zuſammenzukratzen, um ſich die Möglichkeit einer Be-
leuchtung zu ſchaffen, von der ſie annehmen durften, ſie werde
ihnen dauernd erhalten bleiben. Mag ſein, daß die Herren
unter dem Zwang einer gebieteriſchen Notwendigkeit handeln,
wenn ſie, ohne jede Vorbereitung, von heut auf morgen dieſe
Möglichkeit abſchneiden. Jſt das im ganzen ſo unendlich ge-
duldige und opferbereite deutſche Volk es aber nicht wert, daß
man ihm zu harten Maßregeln wenigſtens ein Wort der Auf-
klärung und Beruhigung ſage? Die Herren vom grünen Tiſche
wiſſen doch ſonſt den Weg in die Preſſe zu finden, wenn es gilt,
die eigene Vortrefflichkeit ins rechte Licht zu ſetzen. Warum
denn ſo wortkarg, wenn den Kleinen und Kleinſten zu
allen Laſten eine neue auferlegt wird? Es iſt eine ſchöne Sache
um die Erſvarung von Brennſtoff, und denen, die vom Staat
ihr feſtes Einkommen beziehen, wird es ja nicht einmal ſonder-
lich ſchwer, ſich in dieſer Beziehung verdient zu machen. Leider
aber gibt es außerdem noch reichlich viel arme Teufel männ-
lichen und weiblichen Geſchlechts, die bis in die Nacht hinein
arbeiten müſſen, wenn ſie nicht geradezu verhungern wollen.
Man täte wirklich nicht zu viel, wenn man denen wenigſtens
andeutete, daß es nicht zum Spaß geſchieht, wenn ihnen der
teure Brennſtoff für die Zukunft ganz entzogen wird. Dieſe
kaltherzige Art, von oben herunter mit papiernen Verord-
nungen drauflos zu regieren, unbekümmert um die unaus-
bleiblichen Nebenwirkungen, ſteht leider nicht vereinzelt da in
unſerer ſogenannten Kriegswirtſchaft. Zu verwundern iſt es
daher nicht, wenn eine ſummariſche Kritik, die von berufener
Seite an dieſer Kriegswirtſchaft geübt worden, einfach ver-
nichtend ausfällt. Der Deutſche Städtetag hat eine Eingabe
an den Reichskanzler gerichtet uſw. Muß aber ein Volk,
das ſich ſo als über jedes Erwarten widerſtandsfähig und ge
ſund erwieſen hat, der Bureaukratie zu weiteren Verſuchen
ausgeliefert werden, damit ſie durchaus feſtſtelle, bis zu welcher
Grenze die Belaſtung mit verkehrten und unzulänglichen Maß-
regeln ertragen werden kann? Der Städtetag iſt ſehr ent-
ſchieden der Meinung: nein. Es ſind nicht nur die Sünden des
zurzeit regierenden Bureaukratengeſchlechts, worunter wir
leiden; es ſind die Sünden einer langen Vergangen-
heit, die uns heimſuchen, und an denen wir alle mit-
ſchuldig ſind. Auch das dürfen wir uns ab und zu ins Ge
dächtnis rufen.“

Verſuchte Rechtfertigung der Preistreiberei.
Der amtliche Nachrichtendienſt für Ernährungsfragen wird

immer mehr zu einer Kurioſität. Die in neueſter Zeit ver-
öffentlichten Kochrezepte erwecken in den weiteſten Kreiſen leb-
hafte Heiterkeit, weil die nötigen Stoffe zur Ausführung der
meiſten dieſer Kochrezepte entweder gar nicht oder doch nur
für teueres Geld zu haben ſind. Der Maſſe der Bevölkerung
iſt damit jedenfalls nicht gedient. Eine noch bedenklichere Er
ſcheinung iſt aber das Beſtreben, Preiserhöhungen zu recht-
fertigen. Momentan ſind Beſtrebungen im Gange, die Milch-
preiſe noch mehr in die Höhe zu treiben. Anſtatt dem ent-
gegenzutreten, werden dieſe Beſtrebungen von dem amtlichen
Organ geradezu gefördert. Dort wird amtlich geſchrieben:

„Das Problem, das hier aufgerollt wird, iſt von erheb
licher kriegsnähr wirtſchaftlicher Bedeutung. Daß Erzeug-
niſſe, die ans dem gleichen Anfangsprodukt hervorgehen und
wahlweiſe hergeſtellt werden können, im Preiſe die gleiche
Rentabilität bieten müſſen, wenn nicht das Benachteiligte
über Gebühr knapp werden, allenfalls ſogar vom Markte
ganz verſchwinden ſoll, iſt längſt bekannt und verſteht ſich
ſchließlich auch von ſelbſt. Aber darüber hinaus muß die ganze
Preisreihe der Nahrungsmittelprodukte auch ſoweit ſie
nicht in unmittelbarem produktionstechniſchem Zuſammen
hange miteinander ſtehen eine gewiſſe Einheit des Niveaus
wahren. Ergibt ein Produkt auch wenn die Produktions-
koſten und dazu noch ein an ſich auskömmlicher Verdienſt voll
gedeckt ſind einen erheblich geringeren Gewinn als andere,
ſo werden entweder bis zu einem gewiſſen Grade Produk-
tionsverſchiebungen eintreten, die das Angebot dieſes Er-
zeugniſſes mindern, oder der Verbrauch des Erzeugers wird
juſt dieſes Produkt, das ihm im Verkaufe relativ am wenig-
ſten bringt, bevorzugen, ſo daß gleichfalls die Marktzufuhr
geſchmälert wird. Gegen ſolche in ihrem Weſen ganz natür-
liche Tendenzen gibt es nur Ztangsmittel, und Produktions-
zwang bei Hunderttanſenden oder Millionen von Betrieben
iſt ſchon wegen des Mangels an kontrollierenden Kräften,
außerdem aber infolge der unzerreißbaren Beziehungen
zwiſchen Produktionswille und Produktionserfolg ein heikles,
nur bedingt Erfolg verſprechendes Verfahren.“

Jm Jntereſſe der immer ſchwieriger werdenden Volks-
ernährung wäre es gelegen, die Preiſe der Konkurrenzprodukte
der Milch herabzuſetzen, um damit den Verkauf von
Milch zu fordern. Das amtliche Organ aber vertritt den gegen-
wärtigen Standpunkt, wie man ja im Reichsamt des Innern

Anfang an der Anſicht war, daß
l ſind, zur Sparſamkeit im ten.n Wirklichkeit werden damit nur die ärmeren

chädigt, während die Beſitzenden ihren Konſum in keiner Weiſenguſchranten brauchen.

Aus der Partei.
Eine Erklärung Haaſes!

Genoſſe Haagſe gibt (ſiehe geſtrige Ausgabe des Volksblattes)die aeige Srtcärung ab, daß i im Rat wider beſſeres
Wiſſen eine Behauptung aufgeſtellt hätte. ungen, die
Haaſe abgibt, machen keinen Eindruck mehr; deshalb keimt auch
nicht eine Spur von Entrüſtung in mir auf bei der Lektüre ſeines
jüngſten Schriftſatzes im Vorwärts. as will er eigentlich

Er hat nicht geſagt: „Sie können abreiſen, e wird
unter allen Umſtänden vertagt!“ er hat nur geſagt: „Es
wird heute unter allen Umſtänden vertagt werden!“ z der
Praxis iſt das für die Abgeordneten, die den Reiſekoffer bereits
gepackt haben, vollkommen gleichbedeutend. Die Mitteilung,
daß „heute“ unter allen Umſtänden vertagt wird, mit Beſtimmt-
heit ausgeſprochen auch wenn es Haaſe tut ſpricht ſich
unter den Kollegen, die ein Intereſſe daran haben, noch am
gleichen r e abzureiſen, ſchnell herum, ſo daß ſchließ-
lich eine Anzahl. Kollegen ſich. auf Haaſe berufen konnten. Das
iſt alles ſo klar, daß es ſich wirklich nicht verlohnt, auch nur noch
ein Wort darüber zu verlieren. Wer an dieſem lächerlichen
Trogcß überhaupt noch Jntereſſe nehmen ſollte, der mag meine

arſtellung noch einmal nachleſen, der ich nichts hi
brauche. Jm übrigen: Wenn ich daran denke, daß Millionen
deutſcher Männer ihr Leben für Heim und Herd in die Schanze
ſchlagen, daß ich mich aber hier mit Haaſe in einem Bagatell-
verfahren um einen Eierkuchen zanken ſoll, dann ſteigt der
Ekel in mir auf.

Berlin, 16. April 1916. Ph. Scheidemann.
Stellungnahme der Parteiorganiſationen.

Eine Mitgliederverſammlung in Kaſſel entſchied ſich für
die Politik der Mehrheit der Reichstagsfraktion, ebenſo eine
Konferenz von Vertrauensmännern für den 8. und 10. ſchles-
wig holſteiniſchen Reichstagswahlkreis (Altona-Stor-
marn und Hezzogtum Lauenburg). Die Teilneh-
mer erklärten, daß ſie entſchloſſen ſind, allen Spaltungsver-
ſuchen, aller Sonderbündelei mit größter Entſchiedenheit ent-
gegenzutreten.

Sozialdemokratiſcher Stadtverordnetenwahlerfolg. Bei einer
Stadtverordnetenerſatzwahl in Rendsburg iſt der
demokratiſche Kandidat mit drei Stimmen Mehrheit gewählt
worden. So haben die Bürgerlichen ein Mandat, das ſie frei-
willig auf Grund des Burgfriedens nicht an die Arbeiterſchaft
abtreten wollten, im Wahlkampfe verloren.

Freiſprechung. Wegen Beleidigung von Beamten der ſtädti-
ſchen Kartoffelverkaufsſtelle in Neuß war Genoſſe Müller,
als Verantwortlicher der Düſſeldorfer Volkszeitung
angeklagt. Jn der fraglichen Notiz war die Art des Kartoffel-
verkaufs ſachlich kritiſiert und betont worden, dieſes Syſtem
führe zur Benachteiligung der ärmeren Konſumenten. Darin
wollte die Anklage den Vorwurf der abſichtlichen Begünſtigung
der beſſergeſtellten Kreiſe erblicken. Das Gericht erkannte auf
Freiſprechung.

Halle und Saalkreis.
Halle, den 18. April 1916.

Stadtverordnetenverſammlung.
Eine Eingabe der Gemeinde arbeiter verbände um er

neute Teuerungszulage, die vor fünf Wochen eingereicht
und zurückgeſtellt war, da dem Magiſtrat eine gleiche Eingabe
Zugeggngen war, iſt bis jetzt vom Magiſtrat nicht erledigt.

ie Eingabe wurde nun zur Vorberatung an den Sozialen
Ausſchuß der Stadtverordneten überwieſen.

Ein Buttergerücht über den Oberbürgermeiſter.
Vor Eintritt in die eigentliche Tagesordnung n

bürgermeiſter Rive das Wort zu einer langen Erklärung,
deren weſentlicher Jnhalt ungefähr folgender iſt: Er müſſe
ſich perſönlich hier einmal gegen üble Nachreden wehren. Eine
Marktfrau habe auf dem
Oberbürgermeiſter wöchentlich 4 Pfund Butter liefere. Später
iſt in dem Gerücht ſchon von 8 Pfund die Rede geweſen. Der
Oberbürgermeiſter betonte, daß an der Geſchichte kein wahres
Wort ſei. Er ſetzte in längeren Ausführungen auseinander,
daß die Sache unterſucht worden ſei, aber leider nicht zur Ent
hüllung der Urheber des Gerüchts geführt habe. Er beziehe
ſchon ſeit Jahren Butter von auswärts, aber, obwohl ihm dieſe
Lieferung ſehr eingeſchränkt wurde, habe er das ihm zuſtehende
Viertelpfund hier in Halle nicht in Anſpruch genommen. Ueber-

uzufügen
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arkt damit geprahlt, daß ſie dem
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haupt gehöre er nicht zu den vorſichtigen Bürgern, die ſich in
der Zeit der Knappheit gut verſorgten. Er habe kein Schwein
für ſeinen Haushalt geſchlachtet, wie andere Bürger und auch
ſonſt keine Vorräte angeſammelt. Aber Verdächtigungen der
Oberbürgermeiſter durch ſolche Gerüchte ſeien eine wahre
Seuche, die von Stadt zu Stadt eile. Jn einer rheiniſchen
Großſtadt ſei ein Urheber ſolchen Gerüchts gefaßt und dann
mit zwei Jahren Gefängnis beſtraft worden. Jm a e
daran brachte der Oberbürgermeiſter weiter zur Sprache, daß
eine Fleiſcherfrau ſeinem Dienſtmädchen an dem Tage, von
dem an nur noch ein Pfund Fleiſch abgegeben werden durfte,
vorher beſtellte zwei Pfund aufzudrängen verſuchte. Es ſe
bezeichnend für die Moral gewiſſer Geſchäftsleute, wenn ſie
in dieſer Weiſe oberen Beamten, die ihre Kunden ſind, Schlin-
gen zu ſtellen verſuchten.

Straßenausbau in der Friedrichſtraße. Weiter
führung der Kröllwitzer Linie

Durch frühere Gemeindebeſchlüſſe iſt der zweigleiſige Aus-
und Umbau verſchiedener Streckenteile der ſtädtiſchen Straßen-
bahnlinien A und B genehmigt worden. Nachdem das ein Ver-
kehrshindernis bildende Grundſtück Friedrichſtraße 66 von der
Stadt angekauft und abgebrochen war, konnte die Straßen-
bahnverwaltung ein weiteres Projekt ausarbeiten, das einen
zweigleiſigen Ausbau des noch eingleiſigen Teils der Friedrich
ſtraße und der alten Promenade von der W engaſſe bis nete
Hauptpoſt vorſieht. Durch dieſes Projekt eine ſchnellere
Beförderung der zahlreichen Stadttheaterbeſucher und ein
beſſerer Betrieb auf der Linie B erzielt werden.
Der Plan hat die Genehmigung des Regierungspräſidenten in
Merſeburg gefunden. Seine Verwirklichung erfordert nach
den Koſtenanſchlägen 38 800 Mk. Koſten.

Stadtv. Föhring meinte, daß dieſe Vorlage ihm weit
weniger wichtig erſcheine, als der Ausbau der Kröllwitzer Linie
bis zur Villa Knoch. Man wolle endlich näher an die Heide
heran.
wünſchenswert, wenn die Bahn zu dem Berge hinaufführe.
Bei der Eingemeindung ſei dieſer Ausbau auch den Kröllwitzern

zugeſagt worden. zuLe als der Ausbau in der Friedrichſtraße und am
eater.

Stadtv. Genoſſe Em mer ſchloß ſich dieſe
drücklichſft an. Der Bau in der Friedrichſtraße ſolle erſt nach
Friedensſchluß erfolgen, aber die Verlängerung der Kröll-
witzer Linie könne ſchon jetzt mit dem Material, das
die Stadt noch liegen habe, ausgeführt werden. Es würde dann
höchſtens noch ein Wagen eingeſchoben werden brauchen. Auf
alle Fälle werde ſich die Sache aber ſehr gut lohnen.

Wünſchen nach

Namentlich für ältere Leute und Kinder ſei es ſehr

Dieſes Verſprechen zu erfüllen, ſei not

Oberbürgermeiſter Dr. Rive wandte ſich gegen dieſe Forde
rung. Sie ſei doch zu ſchwerwiegend, um ſo aus dem Hand
gelenk hier plötzlich entſchieden zu werden. Die Verſammlung
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hoben werden ſolle. Ueber dieſen Punkt iſt der Magiſtrat mit
Strombauverwaltung in Verhandlungen getreten, die noch
cht abgeſchloſſen werden konnten. Er meine nun aber, nach
der Krieg noch fortdaure, werde dieſes große Projekt uns

ett viel zu teuer ſein, neben den anderen großen Laſten, die
e Stadt zu tragen habe. Deshalb ſei es ſehr ratſam, den

Bau der Bahn in Kröllwitz von der r Vorlage abzu
trennen. Man könne dieſes kleine Stück Bahnanlage als not
wendig und dringend ruhig vorwegnehmen.

Stadtv. Föhring erhob ſeine Anregung inzwiſchen auf
Anfrage des Vorſtehers zum Antrage, und trotzdem der Ober

A nochmals vor einer Beſchlußfaſſung eindring-
lichft warnte, wurde doch faſt einſtimmig der Antrag an-
genommen, daß die Stadtverordneten vom Magiſtrat baldigſt
eine Vorlage über den Ausbaun der Kröllwitzer Bahnlinie bis

r Villa Knoch wünſchen. Auch die Vorlage über den Aus
der Strecke in der Friedrichſtraße wurde dann einſtimmig

n inige kleinere Vorlagen über Grundſtückankäufe in Beeſen
an der Rauchfußſtraße, Fluchtlinienregulierung am Waſſer

wege und in Trotha und Arbeiksvergebungen für den Schul-
neubau in der Schloſſerſtraße und den Schlachthof wurden glatt
erledigt. Es folgt die Beratung der neuen Sätze der

Teuerungszulage für Angeſtellte und Arbeiter
e der Stadt.

Der Magiſtrat beantragte, die durch Gemeindebeſchluß vom
25. Oktober 1915 feſtgeſetzte Teuerungszulage vom 1. Mai 1916
ab für weitere 6 Monate jedoch nicht über die Dauer des
Krieges hinaus mit nachfolgenden, Aenderungen zu be
willigen: a) die Zulage iſt bei einem Dienſteinkommen unter
3000 Mk. zahlbar, b) erreicht oder überſteigt das jährliche
Dienſteinkommen den Betrag von 3000 Mk., ſo tritt ent
ſprechende Kürzung der Zulage wie bisher ein, für Familien
gelten folgende Sätze: 5Bei 1 bis 2 Kindern 2,40 Mk. wöchentlich oder 10,50 Mk.
monatlich, bei 3 Kindern 83 Mk. wöchentlich, oder 18 Mk. monat
lich, bei 4 Kindern 360 Mk. wöchentlich oder 15 Mk. monatlich,
bei mehr als 4 Kindern 4,20 Mk. wöchentlich oder 18 Mk.

natlich. Die Erhöhung der Einkommensgrenze iſt durch die
ortſchreitende Teuerung bedingt, die Zulagen an kinderreiche

Familien ſind den ſtaatlichen Sätzen entſprechend bemeſſen
worden. Die Geſamtkoſten von rund 182 000 Mk. ſollen dem
Kriegsfonds entnommen werden.

Der u ſchlägt damit vor, die Einkommensgrenze für
Gewährung der Teuerungszulage von 2100 Mk. auf 3000 Mark
zu erhöhen. Dadurch paßt ſich die Stadt dem Reiche an, das
ebenfalls 8000 Mk. für Teuerungszulagen als Grenze ſetzte.
Die Teuerungszulage ſelbſt wird die bisherigen Sätze beibe
halten, nur bei mehr als 4 Kinder iſt der Satz erhöht.

Stadtv. Balke teilt mit, daß die verheirateten Beamten ſich
r fühlten, weil die Unverheirateten, auch wenn ſie
keinerlei gehrigt zu verſorgen hätten, die gleiche an

r ieerhielten. beantrage, daß bei Unverheirateten, ſoweit
keinerlei geſetzliche Unterhaltungspflichten hätten, nur bis zu
r Gehalt von 2100 Mk. Teuerungszulage gewährt werden

o

adtv. Borges ſtimmte dem zu, da auch die ſchwer unter
den Teue szuſtänden leidenden Gewerbetreibenden, denen
niemand hilft, es nicht würden, wenn man unver-
heiratete Beamte in der vorgeſchlagenen Weiſe bedenke.

Stadtv. Genoſſe Em mer wünſchte, die kinderreichen Fami-
lien noch beſſer zu berückſichtigen, als es in der Vorlage ge
e nach der Familien mit mehr als 4 Kindern direkt be
nächteiligt würden. Er beantrage deshalb für jedes weitere

d 60 Pf. wöchentliche Zulage mehr zu bewilligen.
der Antrag Balke wurde gegen wenige Stimmen, der

Antrag Emmer einſtimmig angenommen und im übrigen
die Vorlage genehmigt.

Die Schröpfung des Stadtſäckels durch die
z Stadtbahn A. G.

Der Schiedsſpruch vom 10. Januar 1916 in Sachen der All
gemeinen Elektrizitätsgeſellſchaft Berlin gegen die Stadt
gemeinde Halle wegen Zahlung eines Entgelt für Mitbe-
nutzung ihrer Straßenbahngleiſe in der
Delitz ſcher Straße vom Bahnhofsvorplatz bis zur Frei-
imfelder Straße hat Rechtskraft erlangt. Der Magiſtrat hat
beſchloſſen, die darin der Stadt Halle zur Laſt gelegten Koſten
von 29 535 Mk. ſämtlich den Etatsmitteln der ſtädtiſchen
Straßenbahn zu entnehmen. Es handelt ſich, wie ſchon kurz
I rteilt wurde, um folgende ungeheuerliche Rechtskonſtruk-
tion:

Die ſtädtiſche Straßenbahnlinie O benutzt in der Delitzſcher
Straße bis zur Freiimfelder Straße die Gleiſe der Stadtbahn
beſitzerin, die Berliner A. E. G., die Forderung, auch für „En t-
ſchädigung“ vorgeſehen, wobei man an die für Ab-
nutzung der Gleiſe uſw. dachte. Plötzlich aber erhob die Bahn-
beſitzerin die Berliner A. E. G. die Forderung, auch für „En t

iehung von Fahrgäſten“ „entſchädigt“ zu werden.Leider war im Vertrage ein Schiedsgericht für etwaige Strei-

tigkeiten vorgeſehen. Es iſt nun tatſächlich der Fall einge
treten, daß das Schiedsgericht für
ten und gegen die Stadt entſchied. Die Stadt wurde ver-
urteilt, der A. E. G. nicht nur für Gleisbenutzung, ſondern auch
für „Entziehung von Fahrgäſten“ Entſchädigung zu zahlen,
und zwar für die bisherige Betriebszeit 29 535 Mk. Jm ganzen
muß die Stadt bis zu der im e 1929 z erwartenden Ueber-
eignung der Stadtbahn 193 Mk. zahlen, vielmehr ſchenken,
ſo daß ein volles Viertel aus den Einnahmen der Büſchdorfer
Linie einfach der A. E. G. als Geſchenk dargebracht werden
muß.Sirer iſt gegen den Schiedsſpruch abſolut nichts mehr zu

machen, doch wünſchte man wenigſtens die Begründung, die die
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Schiedsrichter ihrem S eben ören. N derSee t Tr Sperr xBerichterſtatter, darüber einiges mitgeteilt
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ydel: Die Begründung erschſter Dr. Sein langen juriſtiſ Ja nanderſetzungen; aber die e

ünde, die der Ma tandpunkt anführte,et agiſteg für ſeinenſeien von den Schiedsrichtern nicht gewürdigt, ja geradezu
achtlos beiſeite geſchoben worden. Nur ſo konnte überhaupt
das der Stadt ſo ſtige Urteil zuſtandekommen.

Nachdem der Vorſteher Dr. Keil noch betont hatte, daß man
ſich in putunſt nicht wieder au edsgerichte einlaſſen dürfe,
wurde die Magiſtratsvorlage ohne Widerſpruch genehmigt.

Unter einer Anzahl Wahlen, die am Schluſſe der Tages
ordnung erfolgten, war eine Neuwahl für die Teuerungs-
en e bemerkenswert. Stadtv. Ahrenholz hat aus
Geſundheitsrückſichten ſein Amt als Mitglied der Teuerungs-
deputation niedergelegt. Die Verſammlung wählt an ſeiner
Stelle Stadtv. Balke. Der Referent, Herr Michel, betonte
dabei, daß man mit dieſer Wahl den Wünſchen der Halliſchen
Beamtenvereine auf Vertretung gerecht zu werden gedenke.

Der öffentlichen Sitzung ſchloß ſich noch eine längere, wich
tige geheime Sitzung an.

Hallenſer in den Verluſtliſten.
Jn den Deutſchen Verluſtliſten der 927.—936. Ausgabe wer

den aus Halle genannt:
Vermiſten-Nachweis-Liſte Nr. T. Jnf.-Regt. 70: Heinrich

d Fiſcher z. Tr. zur. Jnf.-Regt. 72: Emil König z. Tr.
zurück.

Prenßiſche Verluſtliſte Nr. 498. Erſ Jnf.-Regt. 28: Hermann
Schwarz l. verw. Reſ.-Jnf.-Regt. 71: Walter Schmidt verm.
Gefr. Erich Röthling ſchw. verw. Reſ.Jnf.-Regt. 232: Kurt
Becker, Kröllwitz, bish. verm., in Gefſch. Friedrich Mever, bish,
verm., in Gefſch. Robert Schröder I, bish. verm., in Geſſch.
Hermann Stock, bish. verm., in Gefſch. Alwin Raue, Giebichen-
ſtein, bish. verm., in Gefſch. Karl Senff, bish. verm., in Geſſch.

Prenßiſche Verluſtliſte Nr. 499. Füſ.-Regt. 36: Paul Bottig
gef. Franz Blumenthal l. verw. Oskar Oldag l. verw. Robert
Werner l. verw. Walter Radeck l. verw. Reſ.-Jnf.-Regt. 82
Otto Wagner verw. Jnf.-Regt. 184: Utffz. Georg Grobel
vermißt.

Preußiſche Verluſtliſte Nr. 500. Jnf.-Regt. 87: Hauptm. Kurt
Thiele, Giebichenſtein, ſchw. verw. Litn. d. R. Martin Thoiele
l. verw. Gefr. Bernhard Kurze l. verw. III. Garde-Pionier-
BVatl.: Hermann Vogel l. verw. I. Pionier-Batl. 15: Utffz.
Otto Volkmann gef.

Preußiſche Verluſtliſte Nr. 501. Jnf.-Regt. 79: Otto Thomas
I. verw. Jnf.-Regt. 155: Vizefeldw. Ernſt Koenmmacker geſt.
an ſ. Wunden.

Preußiſche Verluſtliſte Nr. 502. Reſ.-Jnf.-Regt. s2: Erwin
Martin gef. Artur Nutſch, Trotha, verm. Karl Jache verw.
Jnf.-Regt. 188 Vizefeldw. Walter Papſt abermals und zwar
I. verw. Pionier-Regt. 29: Utffz. Otto Meyer l. verw.

Preußiſche Verluſtliſte Nr. 503. Reſ.-Jnf.-Regt. 23: Artur
Langrich l. verw. Reſ.-Jnf.-Regt. 26: Guſtav Mucke I. verw.

Füſ.-Regt. 36: Ernſt Fahr gef. Edmund Heßler l. verw.
Karl Bode ſchw. verw. Hans Luther l. verw. Utffz. Richard
Geßler l. verw. Otto Jäger gef. Otto Mittag l. verw. Erich
Günther l. verw. Reſ.-Jnf.-Reg. 36: Alfred Schwiunteck I.
rerw. b. d. Tr. Landwehr-Jnf.-Regt. 36: Kurt Hennicke,
Giebichenſtein, l. verw. Gefr. Paul Brockhauſe l. verw. Ltn.
d. Reſ. Erich Köcke ſchw. verw. Ltn. d. R. Alfred Geneſt l. verw.
Hans Kutſcher gef. Otto Funke l. verw. Guſtav Meinhardt
gef. 6. LandſturmJnf.-Erſ.-Batl. des IV. Armeekorps:
Emil Böhme geſt. infolge Krankheit.

Preußiſche Verluſtliſte Nr. 504. ReſJnf.-Regi. 26: Richard
Hutzelmann l. verw. Reſ.-Jnf.Reg. 35: Ltn. d. R. Wilhelm
Freiherr v. Fritſch vom Jnf.-Regt. 72 gef. Franz Wahlguth
ef. Füſ.-Regt. 36: Kurt Dippold l. verw. Albert Wuttigf verw. Paul Prinzler verm. illi Kramer I. verw. Albert

Preſche l. verw. Friedrich Schröter I. verw. Gefr. Rudolf Funk
ef. Gefr. Artur Schmidt verw Paul Schwefel verw. Gefr.Ernſt Jahn III verw. Franz Steller verw. b. d. Tr. Gefr.

Ernſt Schulze III gef. Max Simon verw. Rudolf rer
verw. Wilhelm Niebiſch verw. er t eng Rich. Günther I
bish. verw., geſtorben. Willi Schulze ish. verm., zur Tr.
zurück. Jnf.-Regt. 368: Johann Götze I. verw. Jnf.Regt.
376: Mar Bläſe geſtorben. L 8:Kurt Ehricht tödlich verunglückt. Reſ.-FuhrparkKolonne 12:
Franz Hagaſe l. verw.

Die Arbeitsbeſchränkung für Schneiderwerkſtätten. Die
Arbeitszeitbeſchränkung auf 40 Stunden wöchentlich nach der
neuen Bekanntmachung über die Regelung der Arbeit in Web-,
Wirk- und Strickſtoffe verarbeitenden Gewerbezweigen bezieht
ſich u. a. auf alle Schneider und Konfektionsbetriebe, in
denen mindeſtens vier Perſonen beſchäftigt werden. Jede
Schneiderwerkſtatt oder jede Werkſtatt, in der Damenkleider
uſw. angefertigt oder bearbeitet (geändert) werden und wo
vier Leute arbeiten, muß alſo die Vorſchriften der Bekannt
machung beachten, ohne Rückſicht darauf, ob es ſich um An
fertigung nach Maß für den perſönlichen Gebrauch des Be-
ſtellers oder ob es ſich um i im großen handelt.
Auch alle rein handwerksmäßigen Betriebe fallen unter Ke
Bekanntmachung, ſofern ſie vier oder mehr Arbeiter bezw. Ar-
beiterinnen beſchäftigen. Lehrlinge rechnen unker die Zahl
der Arbeiter. Die Regelung der Arbeitszeit, die Namen der

uſchneider und die Zahl der Arbeiter ſind der Gewerbedrei e Halle (Saale), unverzüglich mitzu-
teilen. (S8 1, 7 der Bekanntmachung).

Landverteilung. Der Bund zur Erhaltung und Mehrung
der Volkskraft ſchreibt uns: Am Röpziger Weg iſt noch für
etwa 80 Familien Land abzugeben. Die einzelnen Teile
müſſen noch umgepflügt werden. Anmeldungen für dieſes
Land, das ſofort in Angriff genommen werden kann, werden
im Phyſiologiſchen Jnſtitut, Magdeburger Straße 21, entgegen
genommen. Sprechſtunden von 9 bis 1 Uhr und 3 bis 6 Uhr.

Stadttheater. Die humorvolle Operettenneuheit Die Heim-
kehr des Odyſſeus, deren Erſtauffiührung am Sonntag den
vollſten Beifall von Publikum und Kritik errang, wird am Mitt-
woch zum erſten Male wiederholt. Auch bei der diesmaligen
Aufführung gaſtiert Frau Mary Hagen von Herlin in der
Partie der Penelope. Jn der für Donnerstag angeſetzten
Wiederholung von Richard Wagners Die Walküre wird Fräu-
lein Olga Biſelly vom Stadttheater in Eſſen als Brünhilde ein
einmaliges Gaſtſpiel abſolrieren. Der Verkauf für die Vor-
ſtellungen der Oſterfeiertage, deren Spielplan bereits bekannt-
gegeben wurde, hat begonnen. Macbeth von Shakeſpeare kommt
in der Bearbeitung von Schiller am Sonnabend zur Gedenk-
feier des 300. Todestages von e mit Leopold Sachſe
als Macbeth zur Aufführung. Das Werk kann nur einmal in
der nächſten Woche wiederholt werden, ſo daß alſo von dieſer
hochintereſſanten Vorſtellung nur zwei Aufführungen ſtatt
finden, worauf wir infolge mehrfacher Anfragen beſonders
aufmerkſam machen.

V

vor einem Schwindler. S Wir et 9 d ene h du deutſchlands Be
ien verübt, m er ſich als Reiſender des uer

u Weinig in Karlsruhe ausgibt, Beſtellungen
einer Kommiſſionskopie Anzahlungen gewähren läßt, mit denen

und ſich von den Auftraggebern geen Aushändigung

er verſchwindet. Reichardt übt ſein ſchwindelhaftes Gewerbe
hauptſächlich in Wirtſchaften aus, wo er von Arbeitern und
dergleichen Leuten lungen entgegennimmt. An den ein-
zelnen ält er ſich nur ganz kurz auf und ſucht ſich der
polizeilichen Meldung zu entziehen. Es iſt daher ſehr wohl
möglich, daß er in G uſern häufig falſche Namen angibt.
Nach den einlaufenden Anzeigen dehnt Reichardt ſein Tätig-
keitsgebiet neuerdings auch auf nordweſt und mittel-
deutſche Städte aus. Reichardt iſt 40 bis 50 Jahre alt,
ſehr groß, hat dunkles Haar, graumelierten Voll und Schnurr-
bart und S t ſächſiſchen Dialekt. Mitteilungen behufs Er-
mittlung des Schwindlers ſind an die Kriminalpolizei (Zim-
mer 36) zu richten.

Selbſtmord. Eine Ehefrau erhängte ſich im Pferdeſtalle
e in der Giebichenſteiner Straße belegenen Grundſtücks.

mütsverſtimmung gab den Anlaß zur Tat.
Fliegernotlandung an der Heide. Geſtern früh verbreitete

ſep das Gerücht, daß ein Doppeldecker in der Heide abgeſtürzt
ei. Wie ſich jedoch bald Herausſtellte, handelte es ſich nur um

eine Notlandung, die ohne Unfall verlief. Zwei Unteroffiziere
von der Fliegerſchule in Altenburg, die einen Uebungsflug
unternommen hatten, mußten etwa um 9 Uhr eine Notlandung
wegen Motordefektes am Heiderand vornehmen. Es gelang
ihnen, zwiſchen dem Reſtaurant Waldkater und der Provinzial-
anſtalt Nietelben auf freiem Felde zu landen. Das Flugzeug,
das eine Anzahl Neugieriger ſtändig beſichtigte, wurde von
Landſtürmern bewacht. Die Flieger wollten die Rückfahrt nach
Altenburg im Laufe des Nachmittags antreten.

Fahrrad und andere Diebſtähle. Geſtohlen wurden am
7. April ein Herrenfahrrad, Marke Kontinental, ſchwarzer Rahmen,
e grlgen, wagerechte Lenkſtange, Torpedofreilauf mit Rücktritt-

remſe; am 8. April ein faſt neues Herrenfahrrad. Marke Jupiter,
Nr. 694 269, Rahmen und Felgen ſchwarz, nach oben gebogene
Lenkſtange, Korkgriffe mit ſchwarzen Ringen, Freilauf mit Rück-
trittbremſe; am 12. April 25 Kiſten Zigarren zu je 50 Stück,
Marke Alblanca, an der Seite jeder Kiſte befindet ſich das Bildnis
einer Dame, die neben einem Pferde (Schimmel) ſteht ein Herren
fahrrad, Marke Panzer, Nr. 427 588, ſchwarzer Rahmen, gelbe
Felgen mit ſchwarzen Streifen, nach oben gebogene Lenkſtange,
Freilauf, doppelte Sattelfedern; ein marineblauer Knabenpaletot
mit geſticktem Abzeichen eines Minenmaats, blauen Aufſchlägen
goldfarbenen Treſſen, ſchwarz- und weißkariertem Wollfutter und
gelben Metallknöpfen mit Anker; am 14. April ein Herrenfahrrad,
Marke Hallenſia, Rahmen und Felgen ſchwarz, nach unten ge-
bogene Lenkſtange, Aſtoriafreilauf: ein Herrenfahrrad, Marke
Parſeval, Nr. 3350201, rot lackiert, vorn rotes und hinten ſchwarzes
Schutzblech, im Rahmen ein rotes Firmenſchild mit der Aufſchrift
Generalanzeiger 3: eine Fehboa mit grauſeidenem Futter; am
15. April eine ſilberne Herren-Rementoiruhr, auf dem Zifferblatt
die Firma Robert Brömme, Halle, auf dem Jnnendeckel die
Nummern 563, 68 und 28, untereinanderſtehend.

Ammendorf. Gemeindevertreterſitzung. Nach einigen
geſchäftlichen Mitteilungen und Beſchlußfaſſung über die Gültig-
keit der Vertreterwahlen, wurde ein Antrag der Siedelungsgeſell-
ſchaft Sachſenland behandelt. Die Geſellſchaft will den ſogenann-
ten Pfarracker, in Größe von 37 Morgen, zur Errichtung von
Rentengutſtellen erwerben und tritt an die Gemeinde um Unter
ſtützung ihres Unternehmens ſowie Feſtſetzung der Bedingungen
für den Ausbau heran. Es ſollen an die ſiebzig Stellen mit je
e Morgen errichtet werden; jede Stelle mit Einfamilienhaus (in
beſonderen Fällen für zwei Familien) nebſt Stallung teils an
Kriegsinvaliden, teils an Arbeiterfamilien abgegeben werden. Um
Spekulationen zu verhindern, behält ſich die Geſellſchaft das Wie
derkaufsrecht vor, reſp. will dieſes der Gemeinde übertragen.
Kanalanſchluß ſoll nicht ſtattfinden, da die Fäkalien in der Bear-
beitung des Landes Verwendung finden ſollen. Die Gemeinde
ſtellt der Geſellſchaft folgende Bedingungen Ausbau der Straßen
in zwei Abſchnitten durch Chauſſierung in 5 m Breite und 2 m
Fußſteig; unentgeltliche Abtretung der Straßengelände an die
Gemeinde und Bewilligung von 70 Prozent der Stellen für er
werbsfähige Arbeiter. Die Verhandlungen ſind noch nicht abge-
ſchloſſen. Danach wurden einige Steuerſtundungen und -erlaſſe
debattiert und ihnen zugeſtimmt.

Allerlei.
Die Erde iſt knapp

Vor einigen Tagen brachten wir unter Allerlei eine der Kö
niſchen Zeitung entnommene Notiz, in der launig erzählt
wurde, wie der Krieg ſogar die Preisſteigerung der
Waſſerflöhe „beeinflußt“. Dazu ſchreibt uns ein Leſer
aus Berlin, daß er noch über ein weit ſchöneres Erlebnis be-
richten könne:

„Denken Sie ſich, die Erde iſt knapp! Ja, da wird es auf
Erden noch ſchlimm werden, denn wohin ſollen wir gehen, wenn
uns die Erde knapp wird? Jetzt wird es ganz ſchlimm! Alſo,
hören Sie bitte! Kommt hier in Berlin O. meine Frau zum
Gärtner (große freie Anlage) und kauft wie ſonſt für 10 Pf.
Blumenerde. Man verlangt dafür jetzt aber 30 Pf. (1) Das
Erſtaunen meiner Frau über die verhältnismäßig n
Preisſteigerung beſchwichtigt der Gärtner mit den Worten:
„Was denken Sie, die Erde iſt knapp.“ So mußte alſo
der hohe Preis gezahlt werden! Die Kompoſterde, die jetzt
zum Verkauf kommt, iſt ihrer Zuſammenſetzung nach ſo wenig
von der Krieges zeit betroffen, wie die Waſſerflöhe Schuld
an Lebensmittelpreiſen tragen. Wer es kann, plündert eben
den Mitmenſchen aus, und wer dies nicht kann, bezahlt die
Koſtenl“

Opfer der Verleumdung. Jm Hauſe Ebertyſtraße 2 in Ber-
lin vergiftete die 28jährige Pförtnerfrau Rudolph
ſich und ihre drei Kinder im Alter von 8, 3 und 116
Jahren durch Le uchtgas. Der im Felde ſtehende Ehemann
erhielt kürzlich einen an onymen Brief, in dem die Frau
eines leichtſinnigen Lebenswandels beſchuldigt wird. Daraufhin
machte der Mann ſeiner Frau in einem Hriefe heftige Vor
würfe. Wiederbelebungsverſuche blieben erfolglos.

Keine Eheirrung. Unter der Ueberſchrift: Die Folgen einer
beſſeren „Eheirrung“ berichteten wir geſtern an dieſer Stelle
(nach bürgerlichen Blättern), daß der Rittmeiſter v. Herder
in Dresden Selbſtmord verübt habe. Das B. T. bekennt jetzt,
daß an allen in der fraglichen Notiz über die verwitwete Frau
v. Herder mitgeteilten Behauptungen auch nicht ein ein-
ziges wahres Wort iſt. r v. Herder iſt in jederBeziehung das Opfer einer in Dresden umlanfenden bös-
artigen Verleumdung geworden.

Grosse Auswahl

Sehr billige Preise,
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Bekanntmachung.
Infolge der fortgesetzten Erzchwerung und Verteuerung in der Herstellung der

Uhren- Bestandteile, sowie ungeheuren Steigerung der Gehilfenlöhne musesten wir not-
gedrungen auch eine

Erhöhung der ortsühlichen Reparaturpreise
eintreten lassen.

Wir bitten ein geehrtes Publikum hiervon Kenntnis und wegen zu grossem Gebilken-
mangel bei guter Ausführung von Reparaturen an Uhren, bezüglich auch der Dauer, auch

etwas mehr Rücksicht nehmen zu wollen. 288
Die Vhrmacher-Zwangs-lunung zu Halle a. d. S. u, Umgebung
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Die Judenbuche.
Erzählung von Annette v. Droſte-Hülshoff.

Die gerichtliche Unterſuchung hatte ihren Anfang genommen,
die Tat lag klar am Tage; über den Täter aber waren die An-
zeigen ſo ſchwach, daß, obſchon alle Umſtände die Blaukittel
dringend verdächtigten, man doch nicht mehr als Mutmaßungen
wagen konnte. Eine Spur ſchien Licht geben zu wollen doch
rechnete man aus Gründen wenig darauf. Die Abweſenheit
des Gutsherrn hatte den Gerichtsſchreiber genötigt, auf eigene
Hand die Sache einzuleiten. Er ſaß am Tiſche; die Stube war
gedrängt voll von Bauern, teils neugierigen, teils ſolchen, von
denen man in Ermanglung eigentlicher Zeugen einigen Auf
ſchluß zu erhalten hoffte. Hirten, die in derſelben Nacht ge
hütet, Knechte, die den Acker in der Nähe beſtellt, alle ſtanden
ſtramm und feſt, die Hände in den Taſchen. gleichſam als ſtillſchweigende Erklärung, daß ſie nicht einguſreten geſonnen

ſeien.
Acht Forſtbeamte wurden vernommen. Jhre Ausſagen waren

völlig gleichlautend: Brandes habe ſie am Zehnten abends
zur Runde beſtellt, da ihm von einem Vorhaben der Blaukittel
müſſe Kunde zugekommen ſein; doch habe er ſich nur unbeſtimmt
darüber geäußert. Um zwei Uhr in der Nacht ſeien ſie aus-
gezogen und auf manche Spuren der Zerſtörung geſtoßen, dieden Oberförſter ſehr übel geſtimmt;: ſonſt ſei alles in geweſen.

Gegen vier Uhr habe Brandes geſagt: „Wir ſind angeführt,
laßt uns heimgehen.“ Als ſie nun um den Bremerberg ge
wendet und zugleich der Wind umgeſcblagen, habe man deut-
lich im Maſiterholz fällen gehört und aus der ſchnellen Folge der
Schläge geſchloſſen, daß die Blaukittel am Werke ſeien. Man
habe nun eine Weile beratſchlagt. ob es tunlich ſei, mit ſo ge
ringer Macht die kühne Bande anzugreifen, und ſich dann ohne
beſtimmten Entſchluß dem Schalle langſam genähert. Nun
folgte der Auftritt mit Friedrich. Ferner: nachdem Brandes
ſie ohne Weiſung fortgeſchickt, ſeien ſie eine Weile voran-
geſchritten und dann als ſie bemerkt, daß das Getöſe im noch
ziemlich weit entfernten Walde gänzlich aufgehört, ſtille
geſtanden, um den Oberförſter zu erwarten.

Die Zögerung habe ſie verdroſſen, und nach etwa zehnMinuten len ſie weitergegangen und ſo bis an den Ort der

Verwüſtung. Alles ſei vorübergeweſen, kein Laut mehr im
Walde, von zwanzig gefällten Stämmen noch acht vorhanden,
die übrigen bereits fortgeſchafft. Es ſei ihnen unbegreiflich,
wie man dieſes ins Werk geſtellt, da keine Wagenſpuren zu
finden geweſen.

Auch habe die Dürre der Jahreszeit und der mit Fichten
nadeln beſtreute Boden keine Fußtapfen unterſchbeiden laſſen.
obgleich der Grund ringsumher wie feſtgeſtampft war. Da
man nun überlegte, daß es zu nichts nützen könne, den Ober
förſter zu erwarten, ſei man raſch der andern Seite des Waldes
zugeſchritten, in der Hoffnung, vielleicht noch einen Blick von
den Frevlern zu erhaſchen. Hier habe ſich einem von ihnen
beim Ausgange des Waldes die Flaſchenſchnur in Brombeer-
ranken verſtrickt, und als er umgeſchaut, habe er etwas im Ge-
ſtrüpp blitzen ſehen; es war die Gurtſchnalle des Oberförſters,
den man nun hinter den Ranken liegend fand, grad ausgeſtreckt,
die rechte Hand um den Flintenlanf geklemmt, die andere ge-

J ballt und die Stirn von einer Arxt geſpalten.
Dies waren die Ausſagen der Förſter; nun kamen die Bauern

an die Reihe, aus denen 4 nichts zu bringen war. Manche4 behaupteten, um vier Uhr noch zu Hauſe oder anderswo be
ſchäftigt geweſen zu ſein, und ſie waren ſämtlich angeſeſſene,

unverdächtige Leute. Man mußte ſich mit ihren negativen
Zeugniſſen begnügen.

Friedrich ward hereingerufen. Er trat ein mit einem Weſen,
das ſich durchaus nicht von ſeinem gewöhnlichen unterſchied,
weder geſpannt noch keck. Das Verhör währte ziemlich langer und die Fragen waren mitunter ziemlich ſchlau geſtellt; er be-

uns antwortete ſie jedoch alle offen und beſtimmt und erzählte den
Vorgang zwiſchen ihm und dem Oberförſter ziemlich der Wahr

eit heit gemäß, bis auf das Ende, das er geratener fand, für ſich
zu pehalten. Sein Alibi zur Zeit des Mordes war leicht er
wieſen.

Der Förſter lag am Ausgange des Maſterholzes; über drei-
viertel Stunden Weges von der Schlucht, in der er Friedrichum vier Uhr angeredet und aus der dieſer ſeine Heerde ſchon

J. zehn Minuten ſpäter ins Dorf getrieben. Jedermann hatte
l dies geſehen; alle anweſenden Bauern beeiferten ſich, es zu
e bezeugen; mit dieſem hatte er geredet, jenem zugenickt.

Der Gerichtsſchreiber ſaß unmutig und verlegen da. Plötz-
lich fuhr er mit der Hand hinter ſich und brachte etwas Blinken-
des vor Friedrichs Auge. „Wem gehört dies?“ Friedrich
ſprang drei Schritte zurück. „Herr Jeſus! ich dachte, Jhr

t wolltet mir den Schädel einſchlagen.“ Seine Augen waren
raſch über das tödliche Werkzeug gefahren und ſchienen momen-

I tan auf einem ausgebrochenen Splitter am Stiele zu haften.
„Jch weiß es nicht,“ ſagte er feſt. Es war die Axt, die man

er in dem Schädel des Oberförſters eingeklammert gefunden hatte.
e. Sieh ſie gengu an,“ fuhr der Gerichtsſchreiber fort. Fried-
nd rich faßte ſie mit der Hand, beſah ſie oben, unten, wandte ſie

um. „Es iſt eine Axt wie andere,“ ſagte er dann und legte ſieitt gleichgültig auf den Tiſch. Ein Blutfleck ward ſichtbar; er
chien zu ſchaudern, aber er wiederholte noch einmal ſehr be-

ſtimmt: „Jch kenne ſie nicht.“ Der Gerichtsſchreiber ſeufzte
vor Unmut. Er ſelbſt wußte um nichts mehr und hatte nur

e einen Verſuch zu möglicher Entdeckung durch Ueberraſchung
machen wollen. Es blieb nichts übrig, als das Verhör zu

z. ſchließen.
k Denjenigen, die vielleicht auf den Ausgang dieſer Begeben-x heit geſpannt ſind, muß ich ſagen, daß dieſe Geſchichte nie auf-
s geklärt wurde, obwohl noch viel dafür geſchah und dieſem Ver-
u. hör mehrere folgten. Den Blaufitteln ſchien durch das Auf-

ſehen. das der Vorgang gemacht, und die darauf folgenden ge-
f. ſchärften Maßregeln der Mut genommen; ſie waren von nun

an wie verſchwunden, und obgleich ſpäterhin noch mancher
Holzfrevler erwiſcht wurde, fand man doch nie Anlaß, ihn der
berüchtigten Bande zuzuſchreiben. Die Axt lag zwanzig Jahre
nachher als unnützes corpus delicti im Gerichtsarchiv, wo ſiec wohl noch jetzt ruhen mag mit ihren Roſtflecken. Es würde in

g, einer erdichteten Geſchichte unrecht ſein, die Neugier des Leſers
ſo zu täuſchen. Aber dies alles hat ſich wirklich zugetragen;

u ich kann nichis davon- oder dazutun.
D. Am nächſten Sonntag ſtand Friedrich ſehr früh auf, um zur

Beichte zu gehen. Es war Mariä Himmelfahrt und die Pfarr-
geiſtlichen ſchon vor Tagesanbruch im Veichtſtuhle.

Nachdem er ſich im Finſtern angekleidet, verließ er ſo ge-
)2 räuſchlos wie möglich den engen Verſchlag, der ihm in Simons

Hauſe eingeräumt war.
Jn der Küche mußte ſein Gebetbuch auf dem Sims liegen,

und er hoffte, es mit Hilfe des ſchwachen Mondlichtes zu finden;
es war nicht da. Er warf die Augen ſuchend umher und fuhr
zuſammen; in der Kammertür ſtand Simon, faſt unbekleidet,
ſeine dirre Geſtalt, ſein ungekämmtes, wirres Haar und die
vom Mondſchein verurſachte Bläſſe des Geſichts gaben ihm ein
ſchauerlich verändertes Anſehen. „Sollte er nachtwandeln?“
dachte Friedrich. und verhielt ſich ganz ſtill. „Friedrich, wo
hin?“ flüſterte der Alte. „Ohm, ſeid Jhr's? Jch will beichten

Das dacht' ich mir; geh' in Gottes Namen, aber
eichte wie ein guter Chriſt.“ „Das will ich,“ ſagte Friedrich.

a

Unterhaltungs-Beilage
des tiallischen Volksblaftes.

„Denk an die zehn Gebote: du ſollſt kein
gegen deinen Nächſten.“ „Kein falſches!“ „Nein, gar keins;
du biſt ſchlecht unterrichtet; wer einen andern in der Beichte an
trag der empfängt das Sakrament unwürdig.“

eide ſchwiegen. „Ohm, wie kommt Jhr darauf?“ ſagte
hr habt michbelogen.“ „Jch? ſo?“ „Wo iſt Eure Axt?“ „Meine

eugnis ablegen

Friedrich dann; „Eu'r Gewiſſen iſt nicht rein;

Axt? auf der Tenne.“ „Habt Jhr einen neuen Stiel hinein
gemacht? wo iſt der alte?“ „Den kannſt du heute bei Tage
im Holzſchuppen finden.“

„Geh, fuhr er verächtlich fort, „ich dachte, du ſeieſt ein Mann;
aber du biſt ein altes Weib, das gleich meint, das Haus brenne,
wenn ihr Feuertopf raucht. Sieh,“ fuhr er fort, „wenn ich mehr
von der Geſchichte weiß, als der Türpfoſten da, ſo will ich ewig
nicht ſelig werden. Längſt war ich zu Haus,“ fügte er hinzu.

Friedrich ſtand veklemmt und zweifelnd. Er hätte viel
darum gegeben, ſeines Ohms Geſicht ſehen zu können. Aber
während ſie flüſterten, hatte der Himmel ſich bewölkt.

(Fortſetzung folgt.

Zur Einführung der Schulanfänger
Dem Vorwärts wird geſchrieben: Der erſte Schultag bedeutet

für das Kind einen Markſtein in ſeinem Leben. In die unge-
bundene Freiheit des Spiels greift plötzlich der Ernſt und der

wang. Auch da, wo beide noch in milder Form von wirklichen
Erziehern und nicht von bloßen Lehrern (Vermittlern von

Unterrichtsſtoff) herantreten. Sie bedeuten etwas Ungewohntes
für das Kind. Das nimmermüde Plappermäulchen ſoll nur
dann ſprechen, wenn es gefragt wird. Der Wildfang ohne
Ruh und Raſt ſoll eine Weile ſtill ſitzen. Der Schmetterlings-
flug der Gedanken ſoll einer auf einen beſtimmten Gegenſtand

erichteten Aufmerkſamkeit Raum geben. Schwierige VDinge!
enigſtens wird ſie der als ſolche begreifen, der ein Herz und

Verſtändnis für die Sechsjährigen hat.
Selbſt da, wo die neuen Lebensformen der Schule nicht un-

vermittelt geltend gemacht werden was durchaus nicht immer
der Fall iſt, da man gerade dieſe ſchwierigen pſychologiſchen
Aufgaben meiſt jungen Lehranfängern überträgt, die natur-
gemäß die wenigſte pädagogiſche und pſychologiſche Erfahrung
beſitzen beobachtet der aufmerkſame Kinderfreund ſeit dem
Schuleintritt eine auffällige Veränderung an den Kleinen: Der
rede- und ſangesluſtige Mund verſtummt; das friſche, fröhliche
Kind wird ſchüchtern, wohl gar ängſtlich; ſeine Antworten er
halten oft einen merkwürdigen, ſteifen Ton.

Zweifellos liegen hier ungünſtige Verände-
rungen im kindlichen Seelenleben vor, andenen Eltern und Erzieher, die ſich ihrer Ver-
antwortung bewußt,ſind, nicht ohne Nachden-
ken vorübergehen dürfen.

Die Urſache dieſer auffälligen Veränderung iſt von der päda-
gogiſchen Wiſſenſchaft längſt erforſcht und in ihren publigziſti-
ſchen Arbeiten ſeit Jahrzehnten bloßgelegt worden. Sie liegt
hauptſächlich darin, daß im Mittelpunkt des erſten Schulunter-
richts nach wie vor die alther gebrachte Leſe- und Schreibdreſſur
ſteht, die man ſchamhaft mit einigen geſchmackloſen „Anſchau-
ungsbildern“, ein paar moralinſauren Erzählungen und bibli-
ſchen Geſchichten als Beikoſt verbrämt. Der Grund liegt
in der Unnatur des erſten Anterrichts.

Er läßt das bereits gewachſene, natürlich gewachſene,
Entwicklungsſtadium des vorſchulpflichtigen Kindes gänzlich
unberückſichtigt. Er knüpft an die dort geſponnenen Gedanken-
fäden nicht an und ſpinnt ſie nicht weiter. Er pflegt nicht die
knoſpenden Anſätze der Bildung, ſondern bringt fremde, fern
liegende Stoffe an das Kind heran, die ſeiner Faſſungskraft
nicht entſprechen und gegen die es die einzige Waffe anwendet,
die ihnen zur Verfügung ſteht, die Unaufmerkſamkeit, wenn es
nicht Schlimmeres tut und ein nicht vorhandenes Jntereſſe vor-
täuſcht, eine bedenkliche Wirkung vom erziehlichen Standpunkt!
Die Tätigkeit des Lehrers wird aus einer pflegſamen Gärtner-
arbeit zur Arbeit eines auf r pochenden Treibers her-
abgewürdigt. Nicht der werdende Menſch ſteht im Mittelpunkt
der Erziehung; er iſt weder das Maß des Lehrplans, noch be
ſtimmt die Hochachtung vor der allmählich ſich aufbauenden
Kinderperſönlichkeit ſeinen Jnhalt. Auf ganz äußerliche Ab-
c png zu mechaniſchen Fertigkeiten ſind die Lernziele einge-
tellt.

Daß das ſechsjährige Kind bereits hohe geiſtige Leiſtungen
vollbringt, wenn es ſpielt, das iſt den meiſten unſerer Päda-
gogen in Amt und Würden noch nicht aufgegangen; deshalb
vergewaltigen ſie dieſe Art geiſtiger Regſamkeit. Wir aber ver
langen, daß mit dem dieſen Spielen zugrunde liegenden pro-
duktiven Trieb behutſam umgegangen werde. Es iſt ein gött
liches Geſchenk, das dem Genius der Künſtler verwandt iſt.
Das Kind betritt mit dieſem Trieb, ſeiner ſchöpferiſchen Phan-
taſie, die Schule. Kein Gegenſtand iſt ihm zu gering, weder
das Stück Holz aus der Küche, noch der zerbrochene Kochtopf
der Mutter oder die lange Pfeife des Vaters, als daß es ihn
nicht mit perſönlichen Beziehungen bedächte, ihn mit einer in
ſeinem Erfahrungskreis liegenden Jdee adelte. Die jetzige
Schule tötet dieſen göttlichen Künſtlertriebh und ſetzt an ſeine
Stelle Beſchreibungen der Schulfrage, des Schulhofes und allerlei
andéèrer Gegenſtände, die von Haus aus den Kindern herzlich
gleichgültig ſind. Das Kind will mit ſeinen Gegenſtänden ver-
kehren. Jn ihm liegt ferner ein ſtarker Trieb zur Nachahmung
und Darſtellung von Geſehenem und Erlebten. Es ahmt das
Brauſen des Eiſenbahnzugs, die Bewegung der Bleuelſtange
an der Lokomotive nach. Leben und Bewegung verlangt es
und die Schule ſetzt an ihr Stelle trockene, lederne Erzählungen,
die noch nicht einmal ſeine Neugier erregen, geſchweige ſein
Jntereſſe feſſeln.

Dieſer Trieb nach Betätigung iſt beſonders charakteriſtiſch.
Das Kind betaſtet die Gegenſtände, probiert ihre Härte und
Feſtigkeit, fühlt die Temperatur, zerlegt und ſetzt ſie wieder zu
ſammen. Die Schule ſtellt es vor tote Bilder, die vor Lange-
weile gähnen, und bezeichnet eine durch die Mühle des Frage
und Antwortſpiels hervorgerufene Unterhaltung als Anſchau-
ungsunterricht. Statt daß ſie die erwünſchte manuelle Tätig-
keit einführte und durch Modellieren in Wachs, durch Stäbchen-
legen und malendes Zeichnen den urſprünglichen Tätigkeits-
trieb ihren Abſichten dienſtbar machte. Hier liegen übrigens
auch eminent künſtleriſche Anſätze, die ſelbſtredend
b mit künſtleriſchen Leiſtungen verwechſelt werden
dürfen.

Alles das weiß man in der pädagogiſchen Theorie. Aber in
der Praris drillt man ruhig weiter, Jahr um Jahr, und bringt
durch einen völlig mechaniſierenden Sprech- und Sprachunter-
richt das erſte Schuljahr um jeden Geiſt. Oder heißt es etwa
den Geiſt bilden, wenn nach einer modernen Fibel die Kinder
leſen müſſen:

„Der Dorn, der Durſt, der Daumen, der Degen, der Donner:
David, Dietrich, Dienstag.“ Wo kommt ſolch ungereimtes
Zeug in der Welt noch einmal vor, als in der Fibel?

er:
„Jch weiche, reiche, räche, ſpiele, richte, flehte; wir ächzen,

lechzen ſüdlich, üblich, weichlich; ſandig, waldig, ledig.“
Oder „ſinnvolle“ Sätze:
„Die Lehrer lehren. Der Zahn iſt hohl. Die Fahnen wehen.

Wir fahren mit dem Kahn. Der Sohn ehrt den Vater. Die
Bären wohnen in Höhlen. An der Mühle iſt ein Wehr.“

z
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An ſolchem „Kulturſtoff“ kann kein Kind gebildet, d. h. inner
73 bereichert werden. Es nimmt günſtigenfalls Lichteindrücke
auf und gewöhnt ſich beizeiten daran, ſich möglichſt wenig zu
denken, wenn es lieſt.
S Schaden für die ſpäteren Schuljahre und die künf-

tige Entwicklung der Kinder, ja gerade im wohlverſtandenen
Intereſſe derſelben. andere Wege, die von uns erwünſchten,
möglich und gangbar ſind, iſt durch die Praxis erhärtet.
Allerdings ſind es nur wenige rühmliche Ausnahmen, die dem
h Bildwort Rechnung n Gebet dem Kinde,was des Kindes iſt! Eine dieſer Ausnahmen macht die Uebungs-
ſchule des Päda i Univerſitätsſeminars in Jena. Seit
30 Jahren wird hier, und zwar mit beſonderer Berückſichti-
ung der Schulanfänger, unter der Leitung Prof. Wilhelm
teims, für eine grundſätzliche Schulreform ge-

kämpft in Theorie und Praxis. Die Uebunggsſchule liefert
ſeit langen Jahren den Beweis dafür, daß auf der von uns
r Grundlage ſich ein völlig neuer Geiſt entwickelt,

er insbeſondere die Schulanfänger ohne die Schmerzen des
bisherigen Betriebs in die Schularheit hineinwachſen läßt.

ber es ſcheint, als ob dort völlig tauben Ohren gepredigt
werde. Sogar in den nächſtgelegenen Thüringer Staaten iſt
es beim alten geblieben. Da wird im erſten Schuljahr noch
immer geleſen, gerechnet und r und wieder geleſen,
gerechnet und geſchrieben. Noch nicht einmal die Männer, die
als Jünger Reims und Mitarbeiter am Seminar die Theorie
desſelben geſtützt haben, und die ſich jetzt allerorten in leiten
den Schulämtern befinden, haben den Geiſt ihrer Bildungs
anſtalt hinübergerettet in ihre bureaukratiſche Amtsſtube. Die
Lehrer aber, die gegen den Strom ſchwimmen und das Recht
des Kindes verteidigen, des Kindes, das ſich nicht ſelbſt ver
teidigen kann, bezahlen ihre Anwaltstätigkeit mit Maßrege
lungen über Maßregelungen; außerdem ſind ihrer aus be
greiflichen Gründen nur wenige.

Das Recht des Kindes aber muß erzwungen
werden. Und unſerer Meinung nach vermag ihn bloß der
Widerſpruch der Eltern zum Durchbruch zu verhelfen. Das
muß zu jedem Schulanfang aufs neue geſagt werden, bis der
Sturm der Eltern die oberen Jnſtanzen aus ihrer Ruhe auf
ſchreckt, daß ſie hinter ihren grünen Tiſchen und ſtaubigen
Aktenbündeln endlich erwachen.

Eltern, erkämpft Euren Kindern das i
zuſtehende Recht auf eine natürliche
wicklung ihrer Kräftel

Kleines Feuilleton.
Eine dauernde elektriſche Kraftquelle.

Den L. N. N. ſchreibt ihr Wiener Mitarbeiter: Den ruhm-
vollen Kriegserfindungen der deutſchen Wiſſenſchaft hat nun
auch ein ungariſcher Gelehrter eine neue bahnbrechende Ent-
deckung angereiht. Der hervorragende Chemiker Dr. Alexander
Juſt, der rühmlich bekannte Erfinder der Juſtlampe, hat
ſoeben eine Entdeckung gemacht, bei der es ſich um nichts Ge-
ringeres als die Erfindung einer permanenten elektriſchen
Kraftquelle handelt. Dr. Juſt hat nämlich ein Starkſtrom
element erfunden, das nicht nur in einem kleinen Raum eine
ganz ungewöhnliche elektriſche Energie vereinigt, ſondern, und
das iſt das derbare, ſich von ſelbſt regeneriert. Das Ele-
ment erholt ſich im Ruhezuſtand durch den Luftſauerſtoff und
gewinnt dann ſeine urſprüngliche Kraft vollkommen zurück.
Dabei iſt die Regenerationsdauer ſo kurz, daß das Element
ſchon nach einer halbſtündigen Unterbrechung wieder verwen-
dungsfähig iſt. Es handelt ſich, wohlverſtanden, nicht um einen
Akkumulator. Es iſt nicht der ſogenannte „leichte Akkumula-tor“, den man in Amerika Jahr für Jahr erfindet, ohne daß

man ihn je zu Geſicht bekommt. Die Erfindung Juſts iſt
einfach ein techniſches Norum. Dr. Juſt ſoll mit einem Ele-
ment, das in einem kleinen, tragbaren Kiſtchen untergebracht
war, eine 200kerzige Halbwattlampe 4 Stunden lang in Betrieb

ehalten haben. Das Element ergab bei einer Elektrodenober-
läche von 200 Quadratzentimetern bis zu 25 Volt Spannung

und 5 bis 6 Ampere Kurzſchlußſtromſtärke. Die Spannung iſt
innerhalb weiter Grenzen veränderlich. Man kann mit einer
einzigen kleinen Zelle Spannungen von 25 bis 100 Volt er
reichen. Die Teile, aus welchen das Element beſteht, ſind in
der Hauptſache Eiſen und Kohle, alſo ger billige Materialien.
Unter der Vorausſetzung, daß ſich die Hoffungen des Erfinders
erfüllen, würden umſtürzende Veränderungen in der ganzen
Elektrotechnik vor ſich gehen, denn das Juſtſche Element wäre
gleich gut verwendbar für Licht- und für Kraftanlagen. Man
würde keine elektriſchen Zentralen mehr brauchen, die Kabel-
leitungen, die unſere Großſtädte wie ein Eeäder nach allen
Richtungen hin durchziehen, wären die überflüſſigſte Einrich
tung von der Welt, die Petroleumlampe, die Oellampe und die
Kerze würden der Vergangenheit angehören. Man braucht nur
ein Element in der Wohnung, und hat nur auf den Knopf zu
drücken, damit es Licht ſpendet. Zum und Kochen
braucht man keine Kohlen mehr. An Stelle der Kohlen ſetzt
man das Element in den Ofen oder den Herd und ſtellt die
Kochtöpfe auf eine Heizſpirale. Die Häuſer brauchen keine
Rauchfänge mehr uſw. Ebenſolche Ausblicke von ungeahnter
Tragweite würden ſg auf dem Gebiete der Fortbewegung er
geben. Die Dampfeiſenbahn würde dem reinen elektriſchen
Betriebe weichen müſſen. Das Problem des Perpetuum mobile
erſcheint da gelöſt. Tatſache iſt, daß Dr. Juſt die Erfindung
in ſeinem Laboratorium bereits einer Reihe hervorragender

achmänner auf dem Gebiete der Elektrizität vorgeführt hat.
ie alle ſtanden vor einem Rätſel, erkannten aber die Tatſache

an. Es iſt mit der Juſtſchen Erfindung ähnlich, wie mit der
Entdeckung der Röntgenſtrahlen. Auch bei der Juſtſchen Er
findung dürfte das Kopfſſchütteln der Ungläubigen alsbald der
Bewunderung der Ueberzeugten Platz machen. (7)

Künſtliche Naſen.
Nichts kann den Menſchen mehr entſtellen als eine Verletzun

oder Verſtümmelung der Naſe. Da nun der rauhe Krieg au
ſolche vielfach herbeiführt, ſo iſt es ſehr erfreulich, daß die An
h künſtlicher Naſen erhebliche Fortſchritte zu verzeich-
nen hat.

Jn der Münchener Mediziniſchen Wochenſchrift gibt r
feſſor Dr. Zinſſer eine Anleitung zur Anfertigung ſolcher
Naſen. Zunächſt wird der fehlende Teil aus Ton oder Wachs
modelliert und danach ein Gußmodell hergeſtellt. 37 Guß
der Protheſe (Erſatzſtückes) dient eine Gelatinemaſſe beſonderer
Zuſammenſetzung, die durch Farben zunächſt auf den richtigen
Ton gebracht wird. Die Maſſe wird im Waſſerbad geſchmol
zen, in die Gußform eingeführt und iſt dann im weſentlichen
auch zum Anſetzen fertig. Selbſtverſtändlich kann ſich die
dieſer künſtlichen Naſe niemals ganz mit der Hautfarbe decken
und deshalb wird die Protheſe und die n Haut mit
einem leicht gefärbten Puder beſtäubt. an kann auch noch
ein paar Aederchen oder g. n aufmalen. Die
Kranken lernen es ſehr raſch, ſich ihre Naſen zu gießen und
ſelbſt zu befeſtigen. Sie können trotz der Protheſe die Naſe
putzen, ſie können ſich mit kaltem Waſſer waſchen. Ein großerzorzug dieſer künſtlichen Naſen iſt der, daß die jetzt guhaftende

nen
nt

tarr gelatinösſe Maſſe nicht wie ein Fremdkörper im Geſichtist ſondern die mimiſchen Bewegungen des Geſichts mit
macht. Die Koſten ſind ſozuſagen null.
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Das ſpäte Oſterfeſt bringt e
e O es mit die ſeitr ſo recht in die ſchöne re e junge

atur, die mehr und mehr ihr friſches nes Kleid anlegt,
lockt unwiderſtehlich hinaus. Was Wunder, daß da die wander
frohe r r die Oſtertage ſich etwas beſonderes
vorgenommen hat. e geplanten Ausflüge aufzuzählen, iſt
bei den vielen Orten unmöglich. Aber eine Reihe örtlicher
Ausſchüſſe hat gemeinſame Treffpunkte für die Wanderungen
ihrer Jugendlichen abgemacht.

Eine dieſer Wanderungen nimmt am 1. Oſtertag früh von
Farben ihren Ausgang. Die Teilnehmer aus Halle
fahren früh um 5 Uhr 36, die aus Ammendorf um 5 Uhr 44
und die Merſeburger Jugend um 5 Uhr 55 mit dem Zuge
nach Weißenfels. Die Jugendfreunde aus Papitz und
Schkeuditz können, ſoweit ſie nicht den Zug von Halle aus
benugen, von W aus um 6 Uhr 50 mit dem Zuge
bis Pörſten fahren, von wo ſie um 7 Uhr 50 ihre Fußwande
rung r Weißenfels beginnen. Die Lützener Jugend
B. t z t geren an, indem ſie den um 7 Uhr 36 durchfahrenden
Zug beſteigt.Nah ügler aus den obengenannten Orten können noch
den 7 Uhr 52 von Halle abfahrenden Eilzug benutzen; ſie wür-den dann in Weißenfels mit den von Poörſten kommenden
Gruppen zuſammentreffen.

Die Wanderung von e n aus wird dann zu einem
Zuſammentreffen mit den Jugendlichen aus Zeitz, Thei-
ßen und Kretzſchau führen. Gemeinſame Spiele und Ge
ſänge werden die fremden Jugendlichen für einige Stunden
einander näherbringen.

Ein anderer Ausflug führt die Jugendlichen aus Delitz ſch,
Bitterfeld, Holzweißig und Greppin in Halle zu-
ſammen, wo ſie früh um 8 Uhr von Halliſchen r
freunden erwartet werden, die ihnen das ſchöne Saaletal zeigen
werden.

Ein weiteres m 1rr findet noch zwiſchen den
Dübener und ittenberger Jugendlichen in der
Dübener Heide ſtatt. Wir wünſchen all dieſen Veranſtaltungen
ſtarke Beteiligung und gutes Gelingen.

Warnung vor vorzeitiger Ausſaat und Pflanzung.
Die Zentrale für Gemüſebau im Kleingarten ſchreibt: Der

Anfänger im Gartenbau läßt ſich oft durch einige ungewöhnlich
warme Tage verleiten, Ausſaaten und Pflanzungen früher vor-
zunehmen, als dies in Rückſicht auf die noch folgende Kälte
ratſam iſt. Faſt immer zeitigt ſolche Voreiligkeit einen völligen
Mißerfolg, indem entweder die Samen oder die daraus ent
ſtandenen Pflänzchen zugrunde gehen. Ein Nutzen wird durch
die verfrühte Ausſaat der Pflanzung nie erzielt, da die Pflänz-
chen während der kalten Zeit doch nicht wachſen, ſondern
kränkeln, ſo daß ſie von ſpäter geſetzten Pflanzen oder ſpäteren
Ausſaaten überholt werden. Verluſte an Saatgut müſſen in
Rückſicht auf die Knappheit unbedingt vermieden werden! Es
ſei deshalb zur Beachtung empfohlen: Kartoffeln, auch Früh-
kartoffeln, dürften nicht vor Mitte April gelegt werden! Buſch-
und Stangenbohnen nicht vor dem 10. Mai legen! Aus-
nahmen in warmer Lage, aber auch da ſind die jungen Pflänz-
chen bis 15. Mai während der Nacht vor Froſt zu ſchützen.
Tomaten und Gurken nicht vor dem 1. Mai pflanzen! Aus
ſaat von Gurken in. Freiland nur 3 bis 4 Tage früher!

Merſeburg. Städtiſcher Lebensmittelverkauf.
Der Kreiseinkaufsgenoſſenſchaft iſt es gelungen, kleine Poſten
Nudeln und Grieß zu erhalten, welche in faſt allen Ge
ſchäften in nur kleinen Mengen zum Verkauf gelangen. Ferner
iſt wieder ein größerer Voſten ausländiſche Eier eingetroffen,
die das Stück mit 13 Pf. verkauft werden. Damit möglichſt
viele Einwohner in Beſitz von ſolchen gelangen, werden mehr
wie fünf Stück an einen Haushalt nicht abgegeben.

Großkayna. Schwerer Unfall bei der Arbeit.
Am Sonnabend iſt beim Rangieren auf der Kohlenbahn bei
Großkayna der 16jährige Arbeiter Paul Renneberg aus Rei-
piſch verunglückt. Jhm wurde ein Fuß und mehrere Zehen
des anderen Fußes ab gefahren. Der Schwerverletzte iſt
ſofort dem Krankenhauſe Bergmannstroſt zugeführt worden.
Torgau. Schlägerei im Gefängnis.Jm hieſigen Gerichtsgefängnis kam es neulich zu einem auf-

regenden Zwiſchenfall. Als der Gefangenen-Oberaufſeher K.
den Arbeitsſaal betrat, ſtürzte ein w auf ihn zu und
hieb ihm mit einem Jnſtrument einige Male über den Kopf.
Die übrigen im Saale anweſenden Gefangenen ſprangen dem
Aufſeher zu Hilfe, der den Angreifer dann derart ver prü-
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und Bauverein nna und end t amSonntag, den 9. April, ſeine diesſährige ahrsverſamm
lung ab. Einleitend führte Geſchäftsführer Eich aus, daß durch
die lange Dauer des Krieges die Beſchaffung von Lebensmitteln
immer t wird. Der freie Handel iſt ausgeſchaltet,
und will man Ware haben, ſo muß man ſich an die Gemeinde
wenden, dieſe wieder an den Kommunalverband, und in den
meiſten Fällen bekommt man die Nachricht, die Waren ſind ge
räumt und nicht mehr zu haben wenn man trotzdem etwas er
wiſcht, dann aber in ganz kleinen Mengen. Hülſenfrüchte, wie
gelbe und grüne Erbſen, die wir heute gern unſern Mitgliedern
zum Verkauf anbieten uns im Dezember beſchlag-
nahmt worden. All dieſen Maßnahmen ſteht man jetzt im
Kriege machtlos gegenüber. Trotz all dieſer ungünſtigen Ver
d hat ſich aber der Warenumſatz bedeutend vermehrt.

Annaburg. Der Konſum-, h e T
rſ

n der Verkaufsſtelle Annaburg betrug der Umſatz im erſten
Geſchäftshalbjahr (vom 1. Juli bis 81. Dezember) 188 150 Mk.,
im gleichen Zeitraume des Vorjahres 106 507,00 Mk., alſo ein
Mehr von 26 642,10 Mk. Jn der Herzbergbetrug der Umſatz 27 400,22 Mk., im Vorjahre 29 288,60 Mk.
alſo weniger 1888,44 Mk. Dieſer Minderumſatz iſt darauf
r ren, daß wir neben verſchiedenen anderen Waren

ange keine Futterartikel mehr haben. Der Geſamtumſatz
eider Verkaufsſtellen beträgt alſo im erſten Geſchäftshalbjahre

160 550,22 Mk., im Vorjahre 185 796,56 Mk.. Wir erzielten alſo
einen Mehrumſatz von 24 758,66 Mk. Trotz der ſchweren Zeit
kann das Ergebnis des erſten Geſchäftshalbjahrs als günſtig
bezeichnet werden. Die Mitgliederzahl hat ſich um 80 neue
Mitglieder vermehrt, ſo daß wir am 31. Dezember einen Be
ſtand von 878 Mitgliedern hatten. Durch den Krieg iſt auch
unſere Sterbekaſſe ſehr in Anſpruch genommen worden; wir
ahlten vom 1. Juli bis 81. Dezember 860 Mk. Sterbegeld aus,
avon allein 560 Mk. für gefalleye Krieger. Wenn nun auch die

Verhältniſſe für den Geſchäftsverkehr ſehr ſchwierig ſind und
ſich für die Zukunft die Verhältniſſe noch ſchwieriger geſtalten,
ſo ſind wir doch gewappnet; wir haben in Friedenszeiten Vor-
ſorge getroffen und unſern e w genügend geſtärkt, ſo daß
wir ruhig in die Zukunft blicken können. Zum dritten Punkte
der Tagesordnung hielt der Geſchäftsführer Karl Röder (Bern
burg) einen Vortrag über: Der Einfluß des Krieges auf die
Tätigkeit der Konſumvereine. Er führte den Mitgliedern die
jetzige ſchwierige Lage, die ſich, wenn der Krieg noch lange
dauert, noch immer ſchwieriger geſtaltet, klar vor Augen. Der
Redner wies darauf hin, den genoſſenſchaftlichen Zuſammen
ſchluß mehr als bisher zu fördern und den Verein tatkräftig
zu unterſtützen. Mit Spannung folgten die Mitglieder ſeinen
Ausführungen, die am Schluſſe reichen Beifall fanden.
„Wittenberg. Einen Einbruchsdiebſtahl führten

die Arbeiter Kolodius und Schulze bei einem Mitarbeiter in
der Mittelſtraße aus; ſie ſtahlen nach Aufbrechen eines Koffers
über 200 Mk. in bar. Der Verdacht lenkte ſich bald auf die
beiden, und während man Kolodius feſtnahm, iſt Schulze noch
nicht zu finden geweſen. Bei K., der angibt, daß ſie ich den
Raub geteilt haben, wurden noch 96 Mk. gefunden.

Ein ſchweres S ine d ehe ereignete ſich am
Sonntag am Fläming Wege den Dörfern Lotſchke, Grubo
und Mützdorf. Hier landete früh gegen 8 Uhr auf einem
Wieſenſtück ein Militärdoppeldecker mit zwei Militärperſonen.
Sie befragten hinzukommende junge Leute nach der Gegend,
erklärten, daß ſie um 7 Uhr in Füterbog aufgeſtiegen ſeien, um
über Magdeburg nach Hannover zu fahren. Einer der Flieger
ſchien wegen des ſtark böigen Nordwindes Bedenken gegen den
weiteren Flug zu haben, ſein Begleiter, ein junger Leutnant,
meinte indeſſen, man könne den Aufſtieg verſüchen. Die Leute

auf Weiſung der Flieger den Apparat und, nachdem der
otor n erhob er ſich in die Luft, lavierte gegen die

heftigen Windſtöße und fiel urplötzlich mit der Spitze nach
unten zur Erde. Ein ohrenbetäubendes Krachen und eine als
bald aufſteigende Stichflamme ließen Schlimmes befürchten.
Atemlos ſtürmten die jungen Leute über die hügeligen Sturz-
äcker heran. Das Flugzeug lag auf unbeſtelltem Ackerſtück
und brannte lichterloh. it den Händen ſchanzten die Leute
Sand auf die brennenden Maſſen, die Jnſaſſen gaben indeſſen
kein Lebenszeichen von ſich, beide ſaßen im Flugzeug,
nach vornüber geneigt. Der Leutnant lag halbrechts auf der
Seite, ſeine linke Schläfe blutete, die Kleidung war total ver
brannt. Sein Begleiter war mit dem Geſicht auf einen zer-
brochenen eiſernen Zylinder des Motors gefallen, das ganze
Schädeldach blutete. Beide ſind von dem Sturz ſofort tot
geweſen und hinterher durch die Stichflammen ſtark verbrannt,
zum Teil bis auf die Armknochen. Vom Flugapparat iſt nur
noch ein Stück der untern Tragdecke mit aufgemaltem Eiſernen
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StadtTheater.
Sinfoniekonzert des Stadtigtater. Orweſtere Muſikaliſ a Oskar Braun. ir ſind der Leitung der

Sinfoniekonzerte gewiß dankbar, daß ſie auch Tonwerke moder-
ner Komponiſten berüdſichtigt, und d 1 z wohl mancher
einen würdigeren, impoſanteren Abſchluß der diesjährigen Sin
foniekongerte gewünſcht, als dies mit dem letzten Programm,
das nur moderne, noch lebende Komponiſten verzeichnete, ge
chah. Das ſehr ſchwach e ter gab ein beredtes
eugnis davon. Die ſinfoniſche Dichtung Barbaroſſa,

die Siegmund von Hausegger als e ziaßrige
komponiert hat, iſt ein rechtes Jugendwerk, in Einzelheiten
kühn und vielverheißend, im ganzen allzu pathetiſch, eine muſi-
kaliſche Wildenbruchiade, und im Grunde ebenſo langweilig
wie lang (die Aufführung dauerte faſt eine Stunde). Der erſte
Satz, Die Not des Volkes überſchrieben, betäubt durch all das
Geſchmetter der Blechinſtrumente, deren grelle Härten in der
ganzen Schöpfung über die Grenzen des Erträglichen oft
hinausgehen. Der zweite Satz malt im Sechsachteltakt das
Nebelwogen und Geiſterhuſchen um den auberber recht
charakteriſtiſch. und auch für die BarbaroſſaViſion ſind ſtim-
munggeſättigte Klänge gefunden; aber warm wird uns nichtdabei. Eine große Kunſt der Inſtrumentation iſt für Das
Erwachen (dritter Satz) aufgewendet, täuſchend rufen die ge-
dämpften Trompeten die Vorſtellung des Bergesinnern wieder
wach, aber der Diſſonanzenkampf, der dann gefochten wird und
der errungene Fortiſſimo-Sieg bleiben uns gleichgültig, geben
ein patriotiſches Schlachtengemälde, wo nur der Kampf der
Leidenſchaften uns packen könnte. Als zweites Orcheſterwerk
war Jean Sibelius, der finnländiſche Neuromantiker, mit ſeiner
Suite König Chriſtian II. verzeichnet, ein Werk, das ſich
ohne organiſchen Zuſammenhang entwickelt. Mag ſein, daß
dem Finnen die eſenantaſſen eines Finnländers etwas
ſagen, deutſchem Empfinden ſagen ſie wenig oder nichts.
Kapellmeiſter Oskar Braun nahm ſich beider Werke mit
großer Aufmerkſamkeit an, und das Orcheſter war nach beſten
Kräften bemüht, ſeiner ſchwierigen Aufgabe gerecht zu werden.

Frau Wera Schapira erfreut ſich in Halle ſchon einer
großen Beliebtheit. Das bewies der herzliche Empfang, der dieKünſtlerin ſchon bei ihrem Erſcheinen begrüßte und der unge-
wöhnlich ſtürmiſche Beifall, der ihren Vorträgen folgte und
der ſich zum Schluß zu einer wahren Huldigung ſteigerte. Das
alles, obwohl die Künſtlerin, wie es uns ſchien, diesmal doch
nicht ganz oder doch nicht während des ganzen Abends auf der
Höhe ihrer ſtaunenswerten Begabung ſtand. Eine kleine Un-
ruhe hinderte ſie öfter, mehr als reine virtuoſe Tüchtigkeit
glänzen zu laſſen. Freilich iſt dieſe an ſich ſchon erſtaunlich,
und gewiß hat die geniale Pianiſtin ſie wieder von neuem in
jedem Takt bezaubernd erwieſen. Sie ſpielte die Burleske
DMoll von Richard Strauß und die KonzertParaphraſe über
Motive aus Eugen Onegin des Ruſſen Tſchaikowſky, bearbeitet
von Paul Pabſt, beide Stücke reine Virtnoſenkunſt, auf den
blendenden Effekk geſtellt mit allem Klingklang, den die Saiten
und die Finger hergeben. Erträglich nur, wenn ein ſtürmiſches
Temperament dieſe Kunſt ſelbſtverſtändlich macht und alle
Dämone entfeſſelt. Als Zugabe bot die Künſtlerin die Liſztſche
Rigoletto-Fantaſie. Gern ſtimmten wir in den brauſenden
Beifall des Publikums mit ein, noch mehr hätte es uns aber
gefreut, wenn die Künſtlerin ein klaſſiſches Programm

geboten hätte. --eh.(Raumangels wegen verſpätet.)

Allerlei.
Wie gehamſtert wird.

Bet einem Fabrikanten in Königſee, ſo ſchreibt die Wei
mariſche Volkszeitung, ging die elektriſche Leitung nicht. Ein
fachkundiger Arbeiter wurde beauftragt, ſie in Ordnung zu
bringen, was aber nur möglich war, wenn er eine beſondere
Kammer, durch welche die Leitung ging, betreten konnte. Letz-
teres wurde ihm verweigert; als aber der Arbeiter darauf be-
ſtehen blieb, wurde ihm dann die verſchloſſene Kammer wider
willig geöffnet. Da ſah der Arbeiter zu ſeiner großen Ueber-
raſchung 36 ganze Schinken an der Decke hängen!

Verantwortlich für: Politik und Parteinachrichten Paul Hennig; Anter-
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und Aus der Provinz Wilhelm Koenen; Anzeigen Wilhelm Herzig; Verlag:
Volksblatt G. m. b. H. Druck: Halleſche Genoſſenſchaftsbuchdruckerei e. G. m. b. H.,

ſämtlich in Halle.

r Os terKonfitüren Spezigl Cexchaft

Woldemar Schmigdk,
Halle l. d. F. Erosre Steinstr. 53,

Ammendork, Bahnnhofstrusse 20.
Fernruf 5310. 181 Fernruf 5210.
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Halle (S.). Harz 42/44.
Volkshuchhandlung,
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zu vorteilhaften Preisen
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Knaben und nglings-
Antige

Vorzügliche Qualiläten, geschmackvolle Ausführung

Bauchwitz
J Herren- und Knaben Moden

W Markt 4.
J 2 277

Henriette Davidis

Küchen u. Blumengarten
für Hausfrauen.

Praktiſche Anleitung zur möglichſt
vorteilhaften Kultur der bekannten

Gewächſe für Küche u. Keller,
nach den Ronatengeordnet,
nebſt einem Anhang über bewährte
Heilkräfte verſchiedener GartenKewagſe, als

Haus und Hilfsmittel.

Preis 1.50 Mk.
Zu beziehen durch die

Voll Buchhandlung,
alle a. 6., Harz 42/44.
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Waren le

Schon In

Man sehe
die Schaufenster!

chuhwaren

s wegen vollständiger Geschäftsaufgahbse,
Günstigste Kaufgelegenheit für ostern und Pfingſten S S

Nur Grosse Ulrichstr. 52
Schuhhaus Roland je üüviner.

fola Ausberſanſ) l

J

o

Shuell-Schönochreiden

von federmann i. wenigen Stunden
ohne Lehrer zu erlernen.

Preis 80 Pfg.
Volkshuchhandlung Halle

Harz 42/44.
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